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    Tina und Tini sind wieder an Bord


    


    „Muss der denn ausgerechnet durch den dicksten Verkehr fahren! Wir kommen bestimmt zu spät!“, jammerte Tina und sah verzweifelt aus dem Fenster des Taxis, das sie zum Hafen bringen sollte. „Schaut euch den Trottel an! Der parkt seinen Lieferwagen genau in der Mitte der Fahrbahn!“


    „Aber Kind! Nun beruhige dich doch, wir haben noch genügend Zeit!“ Frau Greiling legte lachend den Arm um die Schultern ihrer aufgeregten Tochter. „Außerdem würde Kapitän Paulsen bestimmt nicht ablegen, bevor wir an Bord sind.“


    „Typischer Fall von hochgradigem Reisefieber“, stellte Tobbi, Tinas älterer Bruder, kopfschüttelnd fest. „Ich dachte, aus dem Alter wärst du allmählich raus. Schließlich wirst du bald vierzehn Jahre!“


    „Tu doch nicht so! Du warst ja heute morgen selber total überdreht vor Aufregung!“, gab Tina zurück. „Wer hat denn gejammert, er könne vor lauter Flattern im Magen keinen Bissen hinunterbringen!“


    „Das war nur die Vorfreude. Und am allermeisten freue ich mich, dass wir endlich mal mit Vati zusammen reisen.“


    Der Stau vor ihnen begann sich aufzulösen und der Taxifahrer trat kräftig aufs Gaspedal um seine ungeduldigen Gäste noch rechtzeitig ans Ziel zu bringen.


    „Na, seht ihr, pünktlich auf die Minute“, sagte Herr Greiling schmunzelnd. „Da vorn ist schon der Hafen. Ich bin wirklich gespannt auf die Lucia, nachdem ihr mir schon so viel von diesem Wunderschiff erzählt habt.“


    „Du wirst staunen, Vati! Ich kann’s gar nicht abwarten dir alles zu zeigen! Da — da vorne ist sie! Tobbi, sieh doch! Ist es nicht ein wunderschönes Schiff, Vati?“


    „Ja, wirklich, ihr habt nicht übertrieben! Na dann — alles aussteigen, meine Herrschaften!“


    Herr Greiling bezahlte den Taxifahrer, während Tina und Tobbi die vielen Gepäckstücke aus dem Kofferraum luden.


    „Mann, das sieht aus, als ob wir eine Weltreise vor uns hätten, dabei sind es doch nur zwei Wochen!“, stöhnte Tobbi. „Hast du die Schiffskarten, Mutti?“


    „Vati hat sie. Und unsere Pässe auch.“


    „Entschuldige. Ich muss mich erst dran gewöhnen, dass nicht mehr du für alles allein verantwortlich bist.“


    „Kein Wunder, wenn man einen Vater hat, der fast das ganze Jahr hindurch in der Welt herumgondelt um Straßen und Brücken und was weiß ich noch zu bauen“, stellte Tina fest. „Wann wirst du endlich mit der Arbeit aufhören und bei uns bleiben, Vati! Es ist so schön mit dir...“


    „Danke für das Kompliment, liebe Tochter. Aber ich fürchte, ein paar Jahre werdet ihr euch noch gedulden müssen. Habt ihr alles? Dann kommt!“


    Vor der Gangway warteten nur noch wenige Passagiere. Die meisten waren bereits an Bord gegangen. Im Gänsemarsch schoben sie sich mit ihren Gepäckstücken vorwärts. Tina und Tobbi gaben sich lässig, jeder sollte sehen, dass sie bereits erfahrene Kreuzfahrer waren und nicht zum ersten Mal die Planken eines Schiffes betraten.


    Im Eingang wurden sie von einer blonden Hostess begrüßt. Schick sah sie aus in ihrem weinroten Kostüm. Hinter ihr wartete bereits ein Steward um die Neuankömmlinge in ihre Kabine zu führen.


    „Tina! Tina, Tobbi, da seid ihr ja endlich! Mann, ich habe befürchtet, ihr kommt überhaupt nicht mehr!“ Tini Paulsen, Tinas beste Freundin, schlitterte den Gang entlang und landete mit einem stürmischen Aufprall an Tinas Hals.


    „He! Ich komme zuerst, ich bin der Ältere“, alberte Tobbi und breitete die Arme aus.


    Tini wurde rot. Aber sie fing sich schnell.


    „Irrtum, mein Lieber, erst kommen deine Eltern an die Reihe — wenn du schon auf der Rangordnung bestehst. Guten Tag, Frau Greiling! Herr Greiling! Ich begrüße Sie herzlich an Bord der Lucia und wünsche Ihnen — und euch — einen angenehmen und erholsamen Aufenthalt an Bord.“


    „Wow! Das war eine perfekte Rede!“, lobte Tobbi. „Nun kannst du mich ja endlich in die Arme nehmen.“


    „Auf den Arm, wenn du willst. Weißt du eigentlich schon, dass für dich leider keine Kabine mehr frei ist und du in einem der Rettungsboote schlafen musst?“


    „Na kommt, Kinder, jetzt wollen wir uns erst mal unsere Kabinen anschauen. Danach dürft ihr euch selbständig machen und Wiedersehen mit der Lucia feiern“, unterbrach sie Frau Greiling.


    „Von wegen selbständig machen! Du weißt doch, dass wir Vati als Erstes das Schiff zeigen wollen.“ Tina hakte sich bei ihrem Vater unter. „Den Spaß werde ich mir nicht nehmen lassen!“


    Der Steward hatte das Gepäck bereits in die Kabinen gebracht. Sie lagen mittschiffs auf dem Hauptdeck. Herr und Frau Greiling bezogen eine geräumige Zweibettkabine mit Bad, Tina und Tobbi teilten sich eine kleinere Kabine mit Etagenbetten und Dusche. Die beiden warfen eine Münze, um zu entscheiden, wer das obere und wer das untere Bett bekommen sollte. Tina erwischte das obere und freute sich wie ein Schneemann. Jetzt konnte die Besichtigung der Lucia beginnen.


    „Um Ihre Plätze im Speisesaal brauchen Sie sich nicht zu kümmern“, berichtete Tini, „mein Vater hat schon den schönsten Tisch für Sie reservieren lassen. Er wird Sie später begrüßen, im Augenblick hat er noch zu tun.“


    „Aber das ist doch selbstverständlich, Kind, dass dein Vater jetzt keine Zeit hat. Wir werden noch genügend Gelegenheit haben, uns miteinander zu unterhalten. Nur schade, dass deine Mutter diesmal nicht mitkommen konnte“, meinte Frau Greiling.


    „Ja, wirklich. Aber sie will im Winter mit meinem Vater die große Sri Lanka-Indien-Kreuzfahrt mitmachen und da konnte sie jetzt nicht noch zusätzlichen Urlaub nehmen.“


    „Wir sind schon arme Waisenkinder, nicht wahr?“, neckte Tobbi sie und hängte sich bei ihr ein. „Wir mit unseren abenteuerlustigen Vätern! Ein Grund mehr, zusammenzuhalten!“


    „Nun kommt endlich, wir wollen doch Vati das Schiff vorführen. Wo möchtest du beginnen, Vati?“, drängte Tina.


    „Also, um ganz ehrlich zu sein, ich hätte nichts dagegen, die Besichtigung mit einem stärkenden Drink in der Neptun-Bar zu beginnen.“


    Ein leises Zittern ging durch den Schiffskörper.


    „He, Kinder, es geht los! Wir legen ab!“, rief Tobbi. „Kommt rauf an Deck, den großen Augenblick dürfen wir nicht verpassen!“


    Sie hatten Mühe, noch einen freien Platz an der Reling zu finden. Sämtliche Passagiere hatten sich auf den Decks versammelt, um das Ablegen der Lucia zu beobachten. Die Pier war schwarz von Menschen, Zurufe flogen hin und her, einige Fahrgäste hatten Toilettenpapierrollen in den Händen, die sie entrollt hatten und deren anderes Ende die Freunde oder Verwandten im Hafen festhielten. So schien die Lucia durch Dutzende von Bändern mit dem Festland verbunden. Es sah lustig aus.


    „Seht ihr, da! Jetzt wird die Gangway eingeholt!“ Tina zeigte aufgeregt nach unten. „Und die Taue werden auch schon losgemacht. Nanu, da kommt ja noch einer an Bord! Der ist aber ganz schön spät dran!“


    „Aber Tina! Das ist doch der Lotse! Er ist dafür verantwortlich, dass die Lucia sicher aus dem Hafen herauskommt“, klärte Tini die Freundin auf.


    „Natürlich! Ich Schaf, wie konnte ich das vergessen!“


    Die Lucia gab zum Abschied einen ohrenbetäubenden Sirenenton von sich. Das Rufen, Lachen und Schreien steigerte sich zum Orkan. Langsam löste sich der schwere Schiffsleib von der Pier. Die zahlreichen Papierbänder strafften sich und zerrissen. Wetten wurden abgeschlossen, welches am längsten halten würde.


    „Kinder, zwei Wochen an Bord! Ist es nicht fantastisch?“, seufzte Tina glücklich.


    „Ja — zwei Wochen lang um Irland und England! Schottland, die Färöer- und die Orkney-Inseln nicht zu vergessen. Schon die Namen riechen nach Abenteuer“, fügte Tini strahlend hinzu. „Ich bin gespannt, was uns die Reise diesmal für Überraschungen beschert!“


    „Nun, hoffentlich keine unangenehmen“, meinte Frau Greiling, die hinter den Kindern stand, lachend. „Ich für meinen Teil möchte mich richtig erholen und nicht von einer Aufregung in die nächste fallen!“


    „Das sollst du auch Mutti, wir werden dich ganz in Ruhe lassen“, versprach Tobbi augenzwinkernd. „Wir werden das Schiff auf den Kopf stellen, ohne dass du etwas davon merkst.“


    „Wenn wir noch einen Platz in der Neptun-Bar bekommen wollen, sollten wir uns auf den Weg machen, solange unsere Reisegefährten noch alle hier draußen stehen“, schlug Herr Greiling vor. „Nachher wird es vermutlich einen wilden Ansturm geben.“


    „Richtig“, sagte Tini. „Los, Tina, Tobbi, wir laufen voraus und reservieren einen Tisch!“


    „Gute Idee. Ihr werdet doch hinfinden, Vati? Na ja, Mutti ist ja bei dir, sie kennt den Weg.“


    Es war ein guter Einfall gewesen, vorauszulaufen. Sie erwischten gerade noch die letzten Plätze. In der Neptun-Bar wurden die Tischreservierungen für den Speisesaal vorgenommen und zahlreiche Passagiere warteten bereits darauf, sich in die Liste eintragen zu lassen.


    Tini, die sich hier auf dem Schiff— als Tochter des Kapitäns — wie die junge Hausherrin vorkam, bestellte drei große Orangensaft mit Eis.


    „Das geht auf die Rechnung meines Vaters“, sagte sie mit einem hoheitsvollen Nicken, „herzlichen Dank.“


    „Selbstverständlich, Fräulein Paulsen!“ Der Barmixer lachte seine drei jungen Gäste verschmitzt an. Er konnte sich gut an ihre letzte gemeinsame Reise erinnern. „Sind die Herrschaften diesmal im Dienst oder privat?“, fragte er, an Tobbi gewandt.


    „Im Dienst?“


    „Nun, als Privatdetektive!“


    „Nein, nein, diesmal wollen wir wirklich nur unsere Ferien an Bord genießen“, wehrte Tina lachend ab. „Damit haben wir genug zu tun. Vati! Mutti! Hier sind wir!“


    Herr Greiling bestellte ein Bier für sich und für seine Frau ein Glas Sekt.


    „So, nun wollen wir feierlich auf unsere Reise anstoßen, meine Lieben“, sagte er, nachdem die Getränke serviert worden waren. „Auf dass es zwei herrliche Wochen werden mögen!“


    „Auf unsere Reise!“


    „Allzeit gute Fahrt!“


    „Prost, ihr Lieben!“


    Lange hielt es sie nicht in der Neptun-Bar. Nachdem der Lotse von Bord gegangen war und die Lucia der offenen See zustrebte, drängten sich die Passagiere in den Raum. Bald hatte man den Eindruck, in einem überfüllten U-Bahn-Abteil zu sitzen. So beschlossen sie, Herrn Greiling jetzt die Lucia vorzuführen.


    Vom untersten Deck angefangen, auf dem sich das Hallenbad, aber auch die Kühl- und Lagerräume und der Maschinenraum befanden, bis hinauf zum Sonnendeck musste er alles begutachten. Kino, Gymnastikraum, Friseur, Boutique, Bibliothek, die Speiseräume, Salons und Bars, die Zahlmeisterei, wo man Geld wechseln und Wertsachen deponieren konnte, das Touristik-Büro, das offene Schwimmbad und sogar das Bügelzimmer und die Wäscherei.


    „Den Maschinenraum und die Brücke musst du dir für später aufheben, die zeigt dir der Kapitän persönlich“, sagte Tina.


    „Das ist gut, mir schwirrt jetzt schon der Kopf von allem, was ich gesehen habe“, antwortete Herr Greiling lächelnd. „Unglaublich, was alles auf so einem Schiff Platz hat! Und die vielen Menschen, die hier arbeiten, Matrosen, Stewards und Stewardessen, Köche, Musiker, Friseure, Kosmetikerinnen — es ist wie eine kleine Stadt für sich.“


    „Du solltest erst mal sehen, was es alles zu essen gibt!“, verkündete Tobbi. „Mann, habe ich jetzt einen Hunger!“


    „Ja, es wird Zeit, dass wir uns zum Dinner umkleiden“, mahnte Frau Greiling.


    „Ich darf bei euch mit am Tisch essen“, berichtete Tini. „Mein Vater hat es erlaubt.“


    „Prima! Das wäre mir auch ziemlich komisch vorgekommen, wenn wir beim Essen nicht zusammen gewesen wären.“ Tina zupfte die Freundin übermütig an ihrer langen blonden Mähne. „Wir sind doch schon fast so was wie Zwillinge!“


    „Also, wir treffen uns in zwanzig Minuten im Speisesaal, okay? Bis dahin wirst du doch fertig sein?“


    „Puh, jeden Abend in Schale werfen, das ist das Einzige, was mich daran stört, dass wir nun mit den Erwachsenen zusammen zu Abend speisen dürfen“, bemerkte Tina geziert.


    „Du wirst es überstehen, meine liebe Tina.“ Herr Greiling klopfte seiner Tochter aufmunternd auf die Schulter. „Mach dich hübsch, ich möchte heute Abend von allen um dich beneidet werden.“


    Eigentlich fand Tina es ganz schön, dass sie zum Abendessen das neue Kleid anziehen würde, in dem sie aussah wie ein Bild aus Großmutters Jugendzeit. Dazu die Schuhe mit Absätzen und hauchdünne Strümpfe — es macht schon Spaß, ein wenig in die Welt der Erwachsenen hineinzuschnuppern.


    „Schwesterchen, du machst dich!“, sagte Tobbi anerkennend. „Von jetzt an werde ich doppelt auf dich aufpassen müssen.“


    „Wieso denn das?“


    „Ja, es könnte doch sein, dass auf einmal Scharen von Verehrern errötend deinen Spuren folgen. Ich werde dafür sorgen, dass sie dir nicht zu nahe kommen.“


    „Vielen Dank für deine Besorgtheit! Aber das kann ich auch allein!“


    „Können schon. Aber wollen?“


    „Na, du hast vielleicht Ideen! Komm lieber zum Essen, ich sterbe vor Hunger!“


    „Was glaubst du, was ich die ganze Zeit schon tue...“


    Der Speisesaal, ganz in Weiß, Gold und Blau gehalten und von Dutzenden von Lämpchen mit zarten Seidenschirmen an den Wänden und auf den Tischen festlich erleuchtet, war zur Begrüßung der Gäste mit riesigen Blumenarrangements geschmückt. Ein Pianist untermalte das Stimmengewirr mit einschmeichelnden Melodien, die Stewards schienen zu schweben, wenn sie sich durch den Raum bewegten.


    „Ich bin gespannt, wer noch an unserem Tisch sitzt“, flüsterte Tina Tini zu. „Weißt du es?“


    „Heute Abend wird mein Vater bei uns sitzen und zwei seiner Offiziere. Ein guter Freund von uns ist dabei —rate mal, wer?“


    „Keine Ahnung!“


    „Klaus Krüger, der nette Funkoffizier.“


    „Klasse, ich habe schon gedacht, der wäre gar nicht mehr auf der Lucia. Aber du sagtest heute. Wer wird denn morgen an unserem Tisch sein?“


    „Morgen noch niemand. Aber übermorgen in Southampton kommen noch Passagiere an Bord. Zwei Mädchen in unserem Alter mit ihrer Erzieherin. Stinkreiche spanische Familie, hat mein Vater gesagt. Aber vielleicht sind sie trotzdem nett.“


    „Bestimmt sind sie entsetzlich eingebildet. Na, warten wir’s ab. Man soll keine Vorurteile haben“, bemerkte Tina weise. „Schlimm genug für sie, dass sie mit einer Gouvernante reisen müssen und nicht mit ihren Eltern!“


    Kapitän Paulsen betrat den Speisesaal, nickte grüßend nach allen Seiten und kam zu ihrem Tisch herüber. Tini machte ihren Vater mit Herrn Greiling bekannt.


    „Ich freue mich, dass Sie diesmal meine Gäste an Bord sind, lieber Herr Greiling“, sagte Kapitän Paulsen und schüttelte erst dem Ehepaar, dann Tina und Tobbi herzlich die Hände. „So habe ich doch endlich einmal wieder Gelegenheit, mich dafür zu revanchieren, dass meine Tochter Tini bei Ihnen wie ein Kind im Hause ist!“


    [image: ]


    „Nun, der Dank gebührt vor allem meiner Frau, da ich selbst so selten zu Hause bin. Aber wir haben beide Tini wirklich sehr gern und freuen uns immer, wenn sie bei uns ist.“


    „Sie ist ein so liebes Mädchen“, fügte Frau Greiling hinzu, „und für mich ist sie wirklich wie eine zweite Tochter.“


    Tini wurde rot vor Verlegenheit.


    „Da hörst du’s mal“, flüsterte Tobbi ihr zu. „Hoffentlich sprichst du nach so viel Lobeshymnen überhaupt noch mit uns!“


    „Affe“, flüsterte Tini zurück, „statt dumme Bemerkungen zu machen, solltest du lieber deine Krawatte geradeziehen, der Knoten sitzt auf der linken Schulter!“


    Tobbi nestelte verlegen an dem verhassten Kleidungsstück. Zum Glück hatte niemand sein Missgeschick bemerkt, denn der Kapitän war ans Mikrofon getreten und hatte mit seiner Begrüßungsrede an seine Gäste begonnen. Als er wieder zum Tisch zurückkehrte, tauchten auch der Erste Offizier Hansen und Funkoffizier Klaus Krüger auf. Die Kinder begrüßten die beiden stürmisch. Während ihrer ersten Seereise waren sie gute Freunde geworden.


    „Endlich!“, stöhnte Tina, als die Stewards mit großen Vorspeisenplatten den Saal betraten. „Ich sterbe vor Hunger!“


    „Na, hoffentlich bekommen wir dich überhaupt satt“, meinte Kapitän Paulsen lachend.


    Aber da bestand keine Gefahr. Nachdem die Kinder Vorspeisen, Suppe, Fischgericht, Braten mit Gemüsen und Pommes frites und danach Eistorte verzehrt hatten, lehnten sie jedes Angebot für einen weiteren Nachtisch oder ein Stück Kuchen seufzend ab.


    „So viel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen!“, ächzte Tina. „Ich werde das Schiff wie eine Tonne verlassen!“


    „Seeluft macht hungrig!“, tröstete Klaus Krüger sie lächelnd. „Und wer weiß, für welche Abenteuer ihr noch Kräfte sammeln müsst!“


    


    


    

  


  
    Zwei Engel mit schwarzen Augen


    


    Einen ganzen Tag lang stampfte die Lucia der englischen Küste entgegen. Die Sonne brannte, wie man es sich für einen Sommertag nur wünschen konnte, und Tina, Tini und Tobbi tummelten sich von morgens bis abends im Freien. Stundenlang tobten sie im Swimmingpool herum, zwischendurch lagen sie faul in der Sonne oder beteiligten sich an den Deckspielen: Tischtennis und Shuffleboard. Kam der Steward mit einem Tablett voller appetitlicher Brötchen, Kuchen und Getränken vorbei, waren die drei gleich zur Stelle. Und bei den Mahlzeiten im Speisesaal futterten sie, als hätte man sie vorher drei Wochen hungern lassen.


    Am Nachmittag besuchten sie ihren alten Freund Uwe, den Steward des Kapitäns. Der rotgesichtige Blonde mit der Gestalt eines Riesen freute sich die drei wieder zu sehen. Er lud sie ein, mit ihm bei Eis und Limonade ihre Heimkehr aufs Schiff— wir er es nannte — zu feiern und alte Erinnerungen auszutauschen. Im Speiseraum der Offiziere, der um diese Zeit leer war, machten sie es sich gemütlich und schwärmten von vergangenen Abenteuern.


    Dann erzählte Uwe von den Reisen, die er inzwischen gemacht hatte. Dabei kamen haarsträubende Geschichten zutage und Tina, Tini und Tobbi sagten sich im Stillen, dass da wohl ein dickes Knäuel Seemannsgarn gesponnen wurde. Aber was machte es schon aus, Hauptsache, die Geschichten waren spannend und es gab viel zu lachen.


    Am Abend gab es ein großes Fest. In allen Salons wurde getanzt, zwischendurch traten ein paar Showstars auf, ein Zauberer zeigte seine Kunststücke. Viel zu schnell verging der schöne Abend und Herr Greiling kommandierte: „Ab ins Bett mit dem jungen Gemüse! Morgen ist auch noch ein Tag!“


    Noch im Schlaf drehte sich Tina im Rhythmus der Musik, sie hatte ein paar Mal mir ihrem Vater getanzt und einmal mit Tobbi, aber der war ihr dauernd auf die Füße getreten. Und dann einmal mit Klaus Krüger. Er hatte sie herumgewirbelt und dabei so festgehalten — es war einfach fantastisch gewesen! Tina hatte gar nicht gewusst, dass Tanzen so schön sein konnte.


    Am nächsten Morgen waren sie schon um halb sieben an Deck. Gähnend, mit verschlafenen Augen zwar, aber den Augenblick der Einfahrt in den Hafen von Southampton wollte keiner von ihnen verpassen.


    Endlos schien die Strecke zu sein. Die Lucia glitt langsam an der Isle of Wight vorbei, das Festland rückte näher, engte die Wasserstraße ein, Strand, grüne Wiesen, Uferböschungen säumten ihren Weg, aber da — endlich — waren die riesigen Docks und Hafenanlagen von Southampton.


    „Southampton ist in erster Linie eine Industriestadt“, erklärte Herr Greiling, der mit ihnen an Deck gekommen war. „Aber es gibt auch ein paar interessante Überreste aus alter Zeit. Tudor-house zum Beispiel, ein hübsches Fachwerkgebäude aus dem 15. Jahrhundert. Heute beherbergt es ein Museum. Und Pilgrim Father’s Memorial, zur Erinnerung an die Abfahrt der Mayflower nach Amerika. Wer weiß noch, wann das war?“


    „Hm.“ Tina und Tini sahen sich an.


    „Sechzehnhundertzwanzig, glaube ich“, murmelte Tini mit einem fragenden Blick zu Herrn Greiling.


    „Ganz genau, am 15. August 1620 brachen die puritanischen Pilgerväter von hier aus nach Amerika auf und gründeten die nordamerikanische Kolonie Neu-England.“


    „Dass Väter es doch nie lassen können, einen auszufragen, ob man auch in der Schule richtig aufgepasst hat“, brummte Tobbi mürrisch. Er ärgerte sich, weil ihm das richtige Datum nicht eingefallen war. Dabei war Geschichte sein Lieblingsfach.


    „Ich finde es unheimlich interessant“, verteidigte Tini Herrn Greiling. „Wenn man sich vorstellt, wie die damals mit einem kleinen Segelschiff auf so eine abenteuerliche Reise gegangen sind. Da waren doch auch Frauen und Kinder dabei. Wie mag es damals hier ausgesehen haben? Und was haben die Menschen gedacht und gefühlt, als sie das letzte Stückchen England an sich vorbeiziehen sahen...“


    „Ja, ein ganz schöner Unterschied, wie wir heute mit unserem Luxusschiff hier vorbeirauschen“, stellte Tini fest. „Werden wir uns das Museum anschauen?“


    „Nein, wir wollen gleich nach dem Frühstück zu einem Ausflug nach London aufbrechen, das weißt du ja. Wenn wir uns hier länger aufhalten, bleibt uns nicht genügend Zeit — und ihr wollt doch so viel wie möglich von London sehen, nicht wahr?“


    „Klar! Also los, Kinder, lasst uns schnell frühstücken“, drängte Tobbi. „Wir haben noch viel vor!“ Ein Schnellzug brachte sie in die City von London. Auf der Fahrt machten sie Pläne, wie sie den Tag verbringen wollten.


    „Ich will Scotland Yard sehen! Und natürlich den Tower!“, erklärte Tobbi.


    „Und ich Buckingham Palace und ,the Changing of the Guards’ — vielleicht sehen wir sogar die Königin, so ganz zufällig, das wäre doch irre!“, meldete Tina ihr Wünsche an.


    „Ich würde gern Westminster Abbey sehen“, verkündete Tini, „wo die Königshochzeiten stattfinden und die Krönungsfeierlichkeiten. Und dann noch das Britische Museum, wenn’s geht.“


    „Nun, ich fürchte, wir müssen losen“, meinte Frau Greiling lachend. „Schließlich haben wir nur ein paar Stunden Zeit.“


    „Das Museum werden wir leider von unserem Programm streichen müssen, Tini“, sagte Herr Greiling, „obwohl mir das wirklich Leid tut. Dafür würden wir den ganzen Tag brauchen. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Ich mache euch einen Vorschlag: Ich spendiere uns ein Taxi und wir machen eine Rundfahrt zu den interessantesten Punkten der Stadt.


    Zum Schluss werden wir uns dann den Tower ansehen, dafür können wir uns ein bisschen mehr Zeit nehmen, einverstanden?“


    Alle nickten eifrig.


    „Und wo werden wir essen?“, erkundigte sich Tobbi besorgt. Er spürte bereits wieder ein leises Knurren im Magen.


    „In ein Restaurant zu gehen kostet uns zu viel Zeit“, sagte Frau Greiling. „Aber ich habe eine Idee. Jeder bekommt eine große Tüte ,fish and chips’. Ich weiß auch, wo es die besten gibt.“


    „Mit einer Tüte Chips in der Hand bin ich der zufriedenste Mensch der Welt“, verkündete Tina. „Das ist eine hervorragende Idee, Mutti!“


    So fuhren sie denn bald darauf in einem bequemen Taxi aus Großvaters Zeiten durch die Straßen Londons. Der freundliche Taxifahrer bemühte sich, den Fremdenführer zu spielen, und redete wie ein Wasserfall. Leider sprach er einen so starken Dialekt, dass sie kaum ein Wort verstanden.


    Aber das war auch nicht nötig, die Augen hatten genug zu tun, alles in sich aufzunehmen: das Gewimmel in den Straßen, die feuerroten Doppeldeckerbusse, den Buckingham Palace mit den Wachen davor, deren unbewegte Gesichter halb unter den riesigen Bärenfellmützen verschwanden, Westminster Abbey und das Parlamentsgebäude mit Big Ben, die St.-Pauls-Kathedrale und das hektische Verkehrsgewühl um den Piccadilly Circus.


    „Dauernd ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass die alle auf der falschen Seite fahren!“, meinte Tina kopfschüttelnd. „Mir war gar nicht bewusst, dass die Autos hier immer noch links fahren.“


    „Und was für Autos!“, rief Tobi begeistert aus. „Ich habe noch nie in meinem Leben so viele himmlische Oldtimer auf einem Haufen gesehen!“


    „Wie diszipliniert die Leute hier sind!“, sagte Tini. „Habt ihr gesehen? An den Bushaltestellen stehen alle in einer Reihe an, keiner drängelt sich vor! Das sollte man bei uns in der Schule mal einführen.“


    „Ich glaube, wenn du das in der Schulsprecher-Konferenz vorschlägst, erklären dich alle für verrückt.“


    „Da! Die Tower Bridge!“, unterbrach Tobbi die Mädchen. „Sie ist noch viel eindrucksvoller, als ich sie mir nach den Fotos vorgestellt habe!“


    „Glaubt ihr, wir sehen, wie sie hochgeklappt wird und ein Schiff durchfährt?“ Tina reckte den Hals. „Vielleicht haben wir Glück! Bitte, Vati, lass uns zuerst auf die Brücke gehen!“


    „Einverstanden. Seht mal, da kommt ein großer Frachter. Wenn ihr euch beeilt, seid ihr gerade im richtigen Moment auf der Brücke.“


    Die drei sprangen aus dem Wagen und liefen zur Tower Bridge hinüber. Vor ihnen wurde langsam das Mittelteil der Brücke hochgezogen. Das sah eigenartig aus — so ein Stück hochgeklappte Straße, die vor ihren Nasen aufragte! Langsam glitt der Frachter zwischen den aufgerichteten Brückenteilen hindurch. Tini schaute zu den beiden Türmen hinauf und betrachtete die Sprossenfenster an den Giebeln.


    „Da oben möchte ich wohnen!“, seufzte sie. „Stellt euch mal vor — mitten im Fluss! Unter mir würden die Schiffe dahingleiten, nachts könnte ich sie tuten hören. Und von meinen Fenstern aus würde ich Big Ben und St. Paul sehen und auf ganz London runterschauen! Das müsste doch toll sein!“


    „Lass zur Sicherheit deine Haare noch ein Stück länger wachsen“, lästerte Tobbi. „Wie bei Rapunzel. Damit ich zu dir hochklettern kann, falls die Treppe mal einstürzt.“


    „Wozu willst du zu ihr hochsteigen?“, erkundigte sich Tina lauernd.


    „Damit ich ihr Chips und Coca-Cola bringen kann, natürlich. Oder soll sie da oben vielleicht verhungern?“


    „Nun, genug gesehen?“, unterbrach Frau Greiling das Geplänkel. „Dann kommt, jetzt wollen wir den Tower besichtigen.“


    Herr Greiling erwartete sie bereits am Eingang. „Hier sind die Eintrittskarten. Und da ist ein Lageplan, da könnt ihr euch erst einmal orientieren, was ihr alles sehen werdet.“


    Tina, Tini und Tobbi beugten sich über die Karte. „Wahnsinn, das ist ja eine riesige Anlage. Da gibt es ja eine Menge Türme und Gebäude! Ich habe immer geglaubt, der Tower, das wäre einfach so ein großer Turm mit einem Gefängnis drin“, staunte Tina.


    „Jetzt verstehe ich auch, warum du wolltest, dass wir uns für den Tower viel Zeit nehmen, Vati“, stellte Tobbi fest. „Ich dachte schon, was sollen wir den ganzen Nachmittag in einem Turm!“


    Herr Greiling lachte.


    „Na, dann kommt. Hier geht’s lang. Kinder, ist das ein Betrieb, ich habe nicht geglaubt, dass so viele Touristen auf einmal hier hereinströmen. Falls wir uns verlieren sollten: Wir treffen uns um fünf Uhr am Ausgang. Um halb sechs Uhr geht unser Zug nach Southampton zurück, klar?“


    „Aye, aye, Sir!“, sagte Tini. „Also los, Freunde, erobern wir die Festung!“


    „Was wir jetzt durchschreiten, ist der Middletower“, las Tobbi aus seinem Führer vor. „Und vor uns befindet sich der Byward Tower, das Torhaus zum äußeren Burghof, in dem sich das Fallgitter befindet. Hier saßen früher die Wachmannschaften und ließen den Feinden das Gitter auf die Hirne krachen, wenn sie unerlaubt eindringen wollten.“
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    „Pfui Teufel“, Tina schüttelte sich, „das muss ja ein fürchterlicher Anblick gewesen sein!“


    „Da kommen noch viel schlimmere Sachen, wart’s nur ab! Da drüben, das ist der Bell Tower. Hinter seinen dicken Mauern erstickten ungehört die Seufzer von Thomas More und...“


    „Welche Säufer erstickten?“


    „Aber Tina! Mach gefälligst deine Ohren auf. Nicht die Säufer, die Seufzer erstickten! Nämlich die von Sir Thomas More, Prinzessin Elizabeth und vielen anderen, die hier im Kerker schmachteten.“ Neben ihnen machte sich eine japanische Reisegruppe breit. Ihr Führer erklärte in einem hohen Singsang die Bedeutung des Turms, dann hoben alle wie auf Kommando ihre Kameras. Klick machte es und die Gruppe rannte weiter um der nächsten Gruppe, einer französischen Schulklasse, Platz zu machen.


    „Das da drüben ist das Verrätertor“, fuhr Tobbi mit seinen Erklärungen fort. „Dort wurden die Gefangenen mit dem Boot angelandet und in den Tower gebracht. Für die meisten war es eine Einbahnstraße.“


    „Wieso Einbahnstraße?“, fragte Tina, die nur halb zuhörte, weil ihr Blick auf einem jungen Franzosen ruhte, der bemerkenswert hübsche graublaue Augen hatte.


    „Weil sie hier nie wieder rauskamen“, sagte Tini. „Entweder sie wurden gleich geköpft oder sie verschmachteten bei Wasser, Brot und faulendem Stroh.“


    „Eis“, murmelte Tina.


    „Nein, das sicher nicht. Höchstens mal eine Wassersuppe.“


    „Ich meine doch, da vorne gibt’s Eis! Die Franzosen haben alle eins.“


    „Erst die Bildung, dann das leibliche Vergnügen!“, kommandierte Tobbi streng. „Achtung, Leute, wir kommen jetzt zu einem besonders eindrucksvollen Punkt unserer Besichtigung. Dem Bloody Tower. Der hieß schon 1597 so, weil Henry Percy, der achte Graf von Northumberland, sich hier das Leben nahm. Außerdem sollen hier auch zwei junge Prinzen ermordet worden sein, weil ihr Onkel, Richard der Dritte, den Thron für sich allein haben wollte.“


    „So eine Gemeinheit!“


    „Das kann man wohl sagen. Er hat die beiden spurlos verschwinden lassen. Erst viel später hat man ihre Gebeine durch Zufall ausgegraben und den Schurken entlarvt. Aber da war er selbst schon weg vom Fenster.“


    Sie betraten den nächsten Turm, den Wakefield Tower, und stiegen die Treppe zum Obergeschoss hinauf um sich die kleine Kapelle an der Ostseite anzusehen. Der Raum war wegen einer deutschen Reisegruppe so überfüllt, dass sie draußen warten mussten. So standen sie im Halbdunkel und hörten die dramatische Geschichte von der Ermordung König Heinrichs des Sechsten, den man hier tot aufgefunden hatte, mit an, ohne etwas anderes zu sehen als eine Wand aus Hinterköpfen mit und ohne Hut.


    Tini hörte nur halb zu, verträumt starrte sie auf eine üppig gebauschte Schleife aus zartlila Seide am Hut einer älteren Dame, die sich auf die Zehenspitzen stellen musste um etwas von den Ausführungen des Reiseleiters mitzubekommen.


    Plötzlich näherte sich eine Hand der lila Schleife. Tini konnte nicht sehen, zu wem die Hand gehörte, aber es war eine zarte, schmale Hand, vermutlich die eines Kindes. Ihre Enkelin vielleicht, dachte Tini und erwartete, dass die Hand jetzt gleich an der Schleife zupfen und sie aufziehen würde.


    Aber es geschah etwas ganz anderes. In der Hand blitzte es metallisch auf, dann schoss eine kleine Stichflamme hervor. Tini erschrak so, dass sie unfähig war sich zu rühren. Die Hand näherte sich der Schleife. Gleich musste der Hut in Flammen aufgehen. Niemand außer Tini schien den Vorfall zu bemerken, denn alles starrte gebannt auf den Reiseleiter, der eben beim Höhepunkt seiner Erzählung angelangt war. Da machte die alte Dame eine unerwartete Bewegung, wahrscheinlich hatte sie keine Kraft mehr noch länger auf den Zehenspitzen zu balancieren. Sie drehte sich weg und im gleichen Augenblick verschwand die Hand mit dem Feuerzeug.


    „Menschenskind!“, stöhnte Tini leise. Ihr war ganz heiß geworden vor Schreck.


    „Ja, grauenvoll, was sie mit dem armen König gemacht haben, nicht wahr?“, flüsterte Tina. „Bin ich froh, dass ich nicht zu der Zeit gelebt habe!“


    „Das meine ich nicht“, sagte Tini. „Aber das versuchte Attentat da eben. Die Schleife ist sicher aus Nylon, sie hätte in Sekundenschnelle in Flammen aufgehen können!“


    „Was faselst du da?“


    „Erzähl ich dir später. Warte mal...“


    Tini drängte sich in die Richtung, in der sie die Hand gesehen hatte. Aber die Führung in der Kapelle war beendet und alles strebte nach draußen, dem nächsten Punkt der Besichtigung zu. Als Tini endlich in den Raum kam, war nichts mehr zu sehen. Und auch in der Reisegruppe war niemand Verdächtiges zu entdecken.


    „Ich glaube, hier spukt’s“, meinte Tini kopfschüttelnd. „Das gibt’s doch nicht! Habe ich eine Halluzination gehabt? Habe ich mit offenen Augen geschlafen und geträumt?“


    „Was ist denn los mit dir?“, erkundigte sich Tina besorgt.


    „Ach, nichts. Ich... ach, ich hab mir da wohl was eingebildet.“


    „Na, wenn es hier nicht spukt, wo dann! Das ist doch der ideale Ort für Gespenster!“, sagte Tobbi lachend. „Der Boden ist mit Blut getränkt! Vielleicht gibt’s hier sogar Vampire?“


    „Trotzdem, es ist doch merkwürdig, dass...“ Tini brach ab und legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Na ja, vielleicht komme ich noch dahinter.“


    „He, Mutti und Vati sind schon weitergegangen! Beeilt euch, sonst verlieren wir sie noch in diesem Menschengewimmel!“, sagte Tina besorgt.


    „Keine Angst, sie haben sich der deutschen Reisegruppe angeschlossen um etwas von dem Vortrag des Reiseführers mitzubekommen. Sie gehen zum White Tower hinüber“, beruhigte Tobbi sie. „Wir können uns hier ruhig noch ein bisschen umschauen. Pst, hört mal — was ist denn das? Ein Chor?“


    „Hört sich an, als lerne jemand ein Rolle auswendig“, meinte Tina.


    „Ich weiß nicht, mich erinnert es eher an die Schule. Kommt, wir sehen mal nach.“ Tobbi lief den Mädchen voraus den Stimmern nach. Es handelte sich um eine harte, ältere, die in gleichmäßigem Singsang einen spanischen Text vortrug, und zwei hellen jungen Stimmen, die die Worte in dem gleichen, nur ein wenig gelangweilteren Singsang wiederholten. „Das hier muss die Stelle sein, an der sich früher die Halle befand, wo man der armen Anna Boleyn den Prozess machte“, erklärte Tobbi. „He! Donnerwetter! Ja, Zucker!“, entfuhr es ihm plötzlich.


    Tina und Tini tauchten neben ihm auf und schauten interessiert in die Richtung, in die Tobbi so gebannt starrte. Er hatte einen Gesichtsausdruck, als hätte er inmitten des grauen Gemäuers einen nagelneuen Ferrari Formel 1 entdeckt.


    „Och, Mädchen“, sagte Tina gelangweilt. „Zwillinge“, fugte Tini hinzu. „So was ist mir schon öfter begegnet.“


    „Aber was für welche!“ Tobbis Augen bekamen einen feuchten Glanz. „Habt ihr schon mal so was Süßes gesehen?“


    „Hübsch sind sie ja“, gab Tina zögernd zu. „Die großen schwarzen Augen und die schönen, langen schwarzen Haare — aber wie die angezogen sind! Weiße Spitzenkleider, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Und weiße Strohhüte. Die sehen ja aus wie ‘ne Waschmittel-Reklame.“


    „Schneewittchen doppelt“, lästerte Tini. „Und die böse Stiefmutter haben sie auch gleich dabei.“


    Die ältere Dame, die die beiden Mädchen begleitete, sah wirklich wie die böse Stiefmutter aus dem Märchen aus. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, trug das Haar streng in der Mitte gescheitelt und am Hinterkopf zu einem festen Knoten aufgesteckt und ihre Lippen bildeten zwei schmale, gerade Striche in dem hageren Gesicht. Ihr Kopf erinnerte ein wenig an den einer Schildkröte, besonders wenn sie ihn ruckartig von einer in die andere Richtung bewegte. Ihren Augen schien nichts zu entgehen, sie waren ständig in Bewegung.


    „Reg dich ab, Tobbi, gegen die Alte hast du keine Chance, mit deinen Engeln da drüben anzubandeln“, flüsterte Tina. „Komm lieber weiter, sonst verlieren wir Vati und Mutti wirklich noch!“


    Tobbi hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und warf den fremden Mädchen das zu, was er für einen feurigen Blick hielt. Die Zwillinge schauten zu Boden, als suchten sie dort etwas, aber schließlich sah eine von beiden auf und ihr Blick streifte wie zufällig Tobbi und die beiden Freundinnen. Ein schüchternes Lächeln traf Tobbi, aber die alte Dame hatte es sofort bemerkt. Sie stieß zwei-, dreimal hart mit ihrem Sonnenschirm auf den Boden und das Mädchen senkte den Blick sofort gehorsam auf die Schuhspitzen.


    „Du hast Recht“, seufzte Tobbi und zuckte mit den Achseln. „Das ist wohl ein aussichtsloser Fall. Die Armen. Das muss ein Leben sein!“


    „Wirklich. Die kommen mir vor wie aus einer anderen Welt. In deren Haut möchte ich nicht stecken“, pflichtete Tini ihm bei. „Da haben wir drei doch ein schöneres Leben.“


    Tina, Tini und Tobbi eilten der deutschen Reisegesellschaft nach. Bald hatten sie die spanischen Mädchen mit ihrer gestrengen Begleiterin vergessen - über all dem Interessanten, das sie im Laufe der nächsten Stunden noch zu sehen bekamen. Erst als sie den Tower — müde und hungrig, aber strahlend vor Begeisterung — verließen, wurden sie wieder an sie erinnert. Ein silberfarbener Rolls-Royce mit Chauffeur stand vor dem Eingang. Die drei stiegen vor ihren Augen ein und brausten davon.


    „Ich weiß nicht“, flüsterte Tini Tina ins Ohr. „Dann doch lieber keinen Rolls-Royce.“


    „Aber ich weiß noch was Besseres“, mischte sich Tobbi grinsend ein. „Den Rolls-Royce mit den beiden Mädchen ohne die Alte und den Chauffeur!“


    „Dich hat’s ja ganz schön erwischt“, sagte Tina schnippisch. „Sei froh, dass du sie nicht näher kennen lernst. Dann würdest du vermutlich feststellen, dass die beiden ganz eingebildete Ziegen sind.“


    


    


    

  


  
    Zwischenfall auf dem Sonnendeck


    


    Noch am selben Abend erlebten die drei eine Überraschung. Sie hatten sich zum Dinner umgekleidet und gerade an den Tisch gesetzt, als Tina ihr Freundin Tini heftig mit dem Ellbogen in die Seite stieß.


    „Au, was ist denn in dich gefahren?“


    „Schau doch mal! Wer da kommt...“


    Im Eingang zum Speisesaal standen drei bekannte Gestalten.


    „Die spanischen Zwillinge! Das darf doch nicht wahr sein!“, entfuhr es Tobbi. „Wenn das kein glücklicher Zufall ist!“


    Die ältere Dame sprach mit dem Obersteward, der nickte und deutete mit der Hand zu dem Tisch hinüber, an dem die Familie Greiling saß.


    „Mann, sind wir blöd! Darauf hätten wir doch auch gleich kommen können“, meinte Tina kopfschüttelnd. „Du hast uns doch am ersten Abend erzählt, es kämen Spanier an unseren Tisch?“


    „Klar! Das hatte ich total vergessen“, sagte Tini. „Hoffentlich können sie noch etwas anderes außer Spanisch, sonst müssen wir mit Händen und Füßen reden!“


    Diese Sorge war zumindest unbegründet, wie sich herausstellte, als die spanischen Damen nun an den Tisch kamen. Sie sprachen ein zwar etwas holpriges, aber gut verständliches Deutsch. Herr Greiling sprang auf und stellte sich und seine Familie der gestrengen Dame vor.


    „Sehr erfreut“, schnarrte die Spanierin und streckte Frau Greiling die Hand hin. „Ich bin Señora Pichòn — und das sind meine Zöglinge Maria und Isabella. Wir wollen uns in den Ferien ein wenig mit der Kultur und Geschichte Englands beschäftigen. Begrüßt die Señora, Kinder!“


    Maria und Isabella beeilten sich, vor Frau Greiling einen tiefen Knicks zu machen.


    „Guten Tag, Señora, ich heiße Maria.“


    „Guten Tag Señora, ich heiße Isabella.“


    Es klang wie ein Echo.


    „Fehlt nur noch, dass sie Mutti die Hand küssen“, flüsterte Tina, „Mann, sind die gedrillt!“


    „Ich glaube, es wird mir nicht leicht fallen, euch zwei auseinander zu halten“, sagte Frau Greiling lächelnd. „Gibt es irgendetwas, wodurch man euch unterscheiden kann?“


    Die Mädchen lächelten höflich und schwiegen. Auf einen Wink ihrer Erzieherin hin begrüßten sie nun auch Tina, Tini und Tobbi, wobei sie vermieden, Tobbi auch nur mit einem Blick zu streifen.


    „Freut mich, euch kennen zu lernen“, sagte Tina strahlend. „Wir werden uns sicher gut verstehen! Ich bin Tina und das ist Tini, meine beste Freundin, sie ist die Tochter des Kapitäns. Und das da ist mein Bruder Tobbi. Wie alt seid ihr eigentlich?“


    „Die Mädchen sind dreizehn Jahre alt“, antwortete die Erzieherin an Stelle der beiden. „Setzt euch, Kinder. Solange wir hier am Tisch sitzen, werden wir nur Deutsch sprechen. Das ist eine sehr gute Übung.“ Wenn die Señora sprach, dann klang es so, als zitiere sie aus einem Lehrbuch. Mit einem energischen Kopfnicken wies sie die Mädchen an, rechts und links von ihr Platz zu nehmen. Der Steward beugte sich mit der Vorspeisenplatte zu ihr hinunter. Mit spitzem Finger zeigte sie auf das, was er den Mädchen auf den Teller legen sollte. Für jede nur eine Kleinigkeit. Vermutlich sollten sie auf ihre Linie achten.


    Die Mädchen warteten höflich, bis die Señora zu Messer und Gabel griff und den ersten Bissen zum Mund führte, dann wagten auch sie zu essen.
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    „Ist das Ihre erste Reise nach England?“, erkundigte sich Herr Greiling.


    „Für die Mädchen, ja. Ich selbst habe England schon besucht, mehrere Male. Wir waren eine Woche in London, ebenfalls in Stratford on Avon und in Canterbury. Die Kathedrale ist ganz außerordentlich.“


    „Das muss für die Mädchen ja sehr aufregend sein. Vermutlich ist es ihre erste große Reise?“


    „O nein“, sagte die Señora und machte ein erstauntes Gesicht. „Wir reisen jedes Jahr und beschäftigen uns mit der Geschichte des Landes. Im letzten Jahr waren wir in Ihrer schönen Heimat. Vorher in Italien, Griechenland und Frankreich.“


    „Donnerwetter“, sagte Tina anerkennend zu Maria. „Da habt ihr ja schon viel von der Welt gesehen.“


    „Es ist sehr gut für unsere Sprachstudien“, antwortete Maria steif. „Bevorzugst du den barocken oder den gotischen Stil? Ich liebe die Formen der Gotik!“


    „Ähm, darüber habe ich mir wirklich noch nie Gedanken gemacht“, gestand Tina beschämt. „Ich glaube, ich mag beides.“


    „Die Fenster des Freiburger Münster haben mich besonders — wie sagt man — beeindruckend.“


    „Ah ja...“


    Tina wurde es unbehaglich zumute. Mit so einer Bildungskanone konnte sie es nicht aufnehmen. Ihr machte es zwar auch Spaß, Kirchen, Schlösser und Museen anzuschauen, aber sie hätte sich mit ihren spanischen Tischgenossinnen viel lieber über ihre Hobbys oder über die Schule unterhalten.


    „Die Kinder können doch die Nachmittage gemeinsam verbringen“, schlug Frau Greiling vor. „Ich kann mir vorstellen, dass sie viel Spaß miteinander haben werden.“


    „Nun, wir sind nicht zum Vergnügen hier“, kritisierte die Señora den Vorschlag. „Aber ich lade Ihre beiden jungen Damen ein, jeden Nachmittag eine Stunde mit Maria und Isabella zu verbringen um zu plaudern, wenn es Ihnen recht ist.“


    „Selbstverständlich.“


    „Ich weiß, wie man sie unterscheiden kann!“, platzte Tobbi plötzlich heraus. „Isabella hat Grübchen, wenn sie lächelt!“


    Die Señora warf Tobbi einen Blick zu, der ihn augenblicklich in einen Eiszapfen hätte verwandeln müssen, wenn Tobbi sich davon hätte beeindrucken lassen. Zum Glück war er in dieser Hinsicht vollkommen unempfindlich.


    Isabella war rosig erglüht wie ein reifer Pfirsich und senkte ihren Kopf so tief auf den Teller, dass die Haare ihr Gesicht seitlich wie ein Vorhang verdeckten. Die Señora schaute abwechselnd auf Tobbi und auf seine Eltern. Sie erwartete wohl eine strenge Rüge. Diese nordeuropäische Erziehung hatte doch nichts als einen völligen Verfall der guten Sitten zur Folge!


    „Wie wäre es, wenn ihr Mädchen euch morgen Nachmittag zu einer gemütlichen Teestunde auf Deck treffen würdet?“, versuchte Frau Greiling die Situation zu retten. „Ich lade euch zu Eis und Kuchen ein. Sagen wir um vier Uhr? Dann könnt ihr euch ein bisschen kennen lernen.“


    Die spanischen Zwillinge schauten ihre gestrenge Erzieherin fragend an.


    „Nun gut, morgen Nachmittag. Bedankt euch für die Einladung, Kinder.“


    „Herzlichen Dank für die freundliche Einladung! Wir freuen uns sehr, zu kommen!“, beeilten sich Maria und Isabella zu sagen.


    Die Señora klatschte einmal kurz und energisch in die Hände. Die Zwillinge kannten das Signal offensichtlich, denn sie erhoben sich sofort und sagten höflich gute Nacht. Dann verließen sie mit ihrer Bewacherin den Speisesaal.


    „Puh!“, machte Tini. „Da kriegt man ja Beklemmungen. Glaubt ihr, die können sich überhaupt normal benehmen — ich meine, wenn die Alte nicht in der Nähe ist.“


    „Das bezweifle ich“, meinte Tobbi. „Die sind doch total unselbständig. Die wirken, als kämen sie direkt aus dem Kloster.“


    „Aber sehr gebildet“, wandte Frau Greiling ein. „In der Beziehung sind sie euch vermutlich weit überlegen.“


    „Kunststück, wenn du so gedrillt wirst! Was bleibt ihnen denn anderes übrig? Sicher sind sie im Sport absolute Nieten. Wahrscheinlich können sie nicht mal schwimmen!“, ereiferte sich Tina. „Die können einem wirklich nur Leid tun.“


    „Hoffentlich kommt morgen die Alte nicht mit und passt auf. Sonst ist der Nachmittag von Anfang an zum Scheitern verurteilt“, seufzte Tini.


    Was das Schwimmen anbetraf, so hatte Tina Unrecht. Am nächsten Vormittag erschienen die Zwillinge am Swimmingpool, in dunkelblauen einteiligen Badeanzügen, die offensichtlich aus einem teuren Laden stammten. Unter Aufsicht ihrer Erzieherin durften sie eine halbe Stunde schwimmen. Und wie sie schwimmen konnten! Sicher hatten sie den besten Trainer gehabt, der in ganz Spanien aufzutreiben war. Tobbi gingen die Augen über. Vor allem Isabella tauchte und kraulte so schnell, als hätte sie Flossen, statt Arme und Beine.


    Tina, Tini und Tobbi wurden von den Zwillingen allerdings nur mit einem höflichen Kopfnicken bedacht. Keine Rede davon, dass sie im Wasser miteinander herumtoben könnten! Auf einen Wink ihrer Erzieherin kletterten Maria und Isabella gehorsam aus dem Schwimmbecken, zogen ihre Bademäntel über und verschwanden. Kurz darauf sah man sie in einer schattigen Ecke auf Liegestühlen in ihre englischen Geschichtsbücher vertieft.


    „Also, um den Nachmittag beneide ich euch nicht“, sagte Tobbi kopfschüttelnd. „Passt bloß auf, dass ihr euch anständig benehmt bei Tisch, sonst dürfen die beiden Prinzessinnen nie wieder mit euch Tee trinken. Ihr könntet ihre guten Sitten verderben!“


    „Und was wirst du inzwischen unternehmen?“, erkundigte sich Tini.


    „Ich werde einen unterhaltsamen Nachmittag verbringen — was denn sonst? Klaus Krüger hat mir versprochen, mir ganz genau das Funksystem zu erklären. Außerdem will er in seiner Freistunde eine Runde Tischtennis mit mir spielen.“


    Punkt vier Uhr erschienen die Zwillinge am verabredeten Ort, wo Frau Greiling mit Tina und Tini bereits an einem Tisch wartete. Mit artigen Knicksen begrüßten sie ihre Gastgeberin und reichten Tina und Tini die Hand. Frau Greiling hatte Tee und Eisschokolade bringen lassen, auf dem Tisch stand bereits eine Platte mit leckeren Törtchen und feinem Gebäck. Tina und Tini griffen kräftig zu.


    „He, ihr zwei, bedient euch, sonst ist nichts mehr übrig!“, sagte Tina mit ein wenig gekünstelter Munterkeit. Das steife Benehmen der Spanierinnen machte sie unsicher.


    „Ja, Kinder, bitte nehmt doch! Lasst es euch schmecken! Ihr mögt doch sicher Eisschokolade?“, ermunterte Frau Greiling sie.


    „O ja, vielen Dank, sehr freundlich!“


    Die beiden Mädchen saßen auf den äußersten Kanten ihrer Stühle, als fürchteten sie, jeden Augenblick könne eine Bombe unter ihnen explodieren. Ab und zu warfen sie sich verstohlene Blicke zu.


    „Ihr braucht vor uns wirklich keine Angst zu haben!“, platzte Tini heraus. „Wir beißen nur, wenn wir tätlich angegriffen werden!“


    „Isabella, magst du Erdbeerkuchen?“ Tina legte dem Mädchen kurzerhand ein köstlich aussehendes Törtchen auf den Teller.


    „O ja, sehr, sehr gerne!“


    „Na, endlich lächelt sie mal richtig!“, rief Tina erleichtert aus. „Du auch eins, Maria?“


    „Ich nehme lieber Schokolade“, piepste Maria und errötete.


    „Sollen wir euch nachher das Schiff zeigen?“, fragte Tini. „Ihr wisst ja, ich als Tochter des Kapitäns kann euch überall herumführen“, fügte sie stolz hinzu.


    „Ich weiß nicht, ob Señora Pichòn es erlaubt“, wandte Isabella schüchtern ein.


    „Ach was, sie wird es gar nicht merken. Wenn sie euch sucht, wird meine Mutter sagen, dass wir euch unsere Kabine zeigen“, wehrte Tina lachend ab.


    „Oder dass wir meinen Vater oben auf der Brücke besuchen.“ Tini legte beruhigend ihre Hand auf Isabellas Arm. Wie schmal und zierlich er war, gegen ihre eigenen muskulösen Arme! Sie sah wirklich aus, als sei sie aus Porzellan. „Gegen einen Besuch beim Kapitän kann Señora Pichòn doch nichts einwenden. Und suchen wird sie euch dort auch nicht.“


    Tini hatte den Satz kaum beendet, als es hinter ihr einen ohrenbetäubenden Knall gab, dem ein lang anhaltendes Scheppern und Klirren folgte. Tina erschrak so, dass ihr fast der Becher mit der Eisschokolade aus der Hand fiel. An den anderen Tischen waren die Passagiere aufgesprungen und schrien entsetzt durcheinander.


    „Was ist passiert?“ Tini sprang ebenfalls auf und rannte zur Unglücksstelle.


    Kurz darauf kam sie wieder zurück. Ihr Gesicht war hochrot vor Zorn.


    „So eine Rücksichtslosigkeit!“, schimpfte sie. „Jemand hat offenbar eine ganze Flasche Öl auf dem Gang ausgeschüttet. Der Boden ist spiegelglatt und der arme Steward ist mit einem vollen Tablett ausgerutscht und mitten in die Glastür gesegelt! Er hat sich die Hand aufgeschnitten und das ganze Geschirr ist zerbrochen!“


    „Schrecklich!“, hauchte Maria mit weit aufgerissenen Augen.


    „Der Ärmste!“, flüsterte Isabella und stopfte schnell das letzte Stück Erdbeerkuchen in den Mund, als fürchte sie, der gesellige Nachmittag sei mit diesem Erlebnis vorzeitig beendet.


    „Also, das ist wirklich das Letzte!“, fauchte Tina. „Wenn jemandem so ein Malheur passiert und ihm das Sonnenöl ausläuft, dann kann er’s doch gleich dem Steward melden, damit der alles sauber machen lässt. Aber sich einfach davonzumachen, finde ich mies.“


    „Das kann unmöglich nur eine Flasche Sonnenöl gewesen sein“, meinte Tini kopfschüttelnd. „Der ganze Flur schwimmt ja! Das war mindestens ein Liter — vermutlich Maschinenöl, dem Gestank nach zu urteilen.“


    „Aber wie ist es da hingekommen?“


    Tinas Frage wurde durch einen empörten Aufschrei eines weiteren Stewards beantwortet.


    „Das ist ja wohl der übelste Scherz, den sich je einer ausgedacht hat!“, schimpfte der junge Mann. „Ein Kanister mit der Öffnung nach unten in der Blumenschale versteckt! Da ist das Öl so ganz langsam ausgelaufen! Na, wenn ich den erwische, dem breche ich alle Knochen im Leib! Wie sollen wir das Zeug bloß wieder vom Fußboden kriegen! Vorsicht, meine Herrschaften, fallen Sie nicht!“


    „Mein Vater wird toben!“, sagte Tini bedrückt. „Wer kann sich bloß so was Blödes ausdenken!“


    Die spanischen Zwillinge saßen blass und verschüchtert auf ihren Plätzen. Ihnen war das Ganze offensichtlich schrecklich unangenehm und sie sahen hilfeflehend zu Frau Greiling hinüber.


    „Nun beruhigt euch wieder, Kinder, der Täter wird sicher bald festgestellt werden und der Schaden ist schnell behoben. Ich schlage vor, dass ihr nach dem Essen mit eurem Rundgang beginnt. Eure Gäste machen ganz verängstigte Gesichter — es wird Zeit, dass ihr sie auf andere Gedanken bringt!“


    „Okay — machen wir uns auf den Weg. Sonst erscheint noch Señora Pichòn um euch vor der vereinbarten Zeit abzuholen. Kommt mit!“ Tina sprang auf und streckte Maria die Hand hin. „Aber passt auf, dass ihr nicht hinfallt. Es wäre schade um eure Kleider!“


    Tini trank schnell den letzten Schluck Eisschokolade und zog dann Isabella mit sich fort.


    „He, vergiss deine Stola nicht! Ein tolles Ding, hast du das selbst gehäkelt?“


    „Ja, wir müssen machen viele solche Sachen. Häkeln und sticken und... und...“


    „... stricken.“


    „Ja.“


    „Und... macht es dir Spaß?“


    „Man muss es eben machen“, sagte Isabella mit undurchdringlicher Miene.


    „Na, jedenfalls bist du eine große Künstlerin. Ich beneide dich um deine Geschicklichkeit! Ich würde das nie schaffen!“


    „Wenn es nicht gut, Señora Pichòn alles macht wieder auf“, meinte Isabella achselzuckend. „Bei mir, sie macht sehr, sehr oft.“


    „Du Ärmste. Kein leichtes Leben, wie? Habt ihr diese Señora Pichòn schon lange?“


    „Viele Jahre. Seit wir ganz klein gewesen. Sie gibt uns Unterricht von morgens bis Abend.“


    „Ihr geht nicht in eine Schule?“


    „Nein. Wenn wir älter, dann wir gehen auf ein College. In England oder in der Schweiz.“


    „Warum kommt ihr nicht zu uns ins Internat? In Bergheim ist es ganz spitze!“


    „Was ist das... spitze?“


    „Spitze, das ist prima, sehr gut! Allerdings dürft ihr wohl nirgends hin, wo Mädchen und Jungen zusammen in die Schule gehen“, stellte Tini bedauernd fest. „Ihr seid mit Jungen... in der Schule zusammen?“


    „Na klar!“ Tini lachte. „Bei uns ist das gar nichts Besonderes.“


    „Das Señora Pichòn erlaubt niemals. Sie zu alt.“


    „Und deine Mutter? Dein Vater?“


    „Meine Mutter lange tot. Und mein Vater — er sehr viel arbeitet. Señora Pichòn macht alles.“


    „Oh, ich verstehe.“


    Tina war mit Maria vorausgelaufen, jetzt warteten sie am Lift.


    „Fahren wir erst ganz hinunter?“, fragte Tina. „Habt ihr schon das Hallenbad gesehen?“


    Maria und Isabella schüttelten die Köpfe.


    „Da unten sind auch die Vorratsräume, die Wäscherei und der Gymnastikraum. Ihr werdet staunen, was es auf der Lucia alles gibt!“


    Tina und Tini führten die Zwillinge voller Stolz durch das ganze Schiff. Und die Zwillinge schienen diesen Ausflug von ganzem Herzen zu genießen. Sie tauten richtig auf, stellten Fragen über Fragen und wollten bis in alle Einzelheiten Bescheid wissen. Nicht einmal die Besenkammern und die Wäscheschränke ließen sie aus.


    Ihr besonderes Interesse erregten die geheimen Treppenhäuser und Durchgänge, die nur für das Personal bestimmt waren und über die das gesamte Schiff schnell und reibungslos mit allem versorgt wurde.


    Je lebhafter die Zwillinge wurden, desto mehr strahlten auch Tina und Tini. Sie hatten das Gefühl, eine gute Tat zu vollbringen, weil sie den sonst streng bewachten Mädchen zu ein paar ausgelassenen, ungebundenen Stunden verhalfen.


    „Allmählich werden sie richtig normal, findest du nicht?“, flüsterte Tina der Freundin zu. „Sie können wirklich ganz nett sein!“


    Der Ausflug endete bei Kapitän Paulsen auf der Brücke. Bereitwillig erklärte er den Zwillingen, was sich hinter den geheimnisvollen Armaturen und Messgeräten verbarg und wie von hier aus das Leben auf der Lucia und ihre Fahrt gesteuert und überwacht wurde.


    „Nun wird es aber höchste Zeit“, mahnte Tini. „Eure Señora Pichòn wartet sicher schon ungeduldig.“


    „Soll sie warten“, sagte Isabella kalt und um ihren Mund erschien ein harter, verächtlicher Zug.


    „Vielleicht ist es Mutti gelungen, sie abzulenken“, beruhigte Tina sie und fügte verschmitzt hinzu: „Schließlich hat unsere Führung ja nur eurer Weiterbildung gedient.“


    Tatsächlich wartete Señora Pichòn an der Seite von Frau Greiling, die sich angestrengt bemühte, die Spanierin in immer neue Gesprächsthemen zu verwickeln.


    „Señora, der Kapitän war so freundlich, uns zu zeigen das ganze Schiff!“, sagte Isabella schnell mit einem kindlich naiven Augenaufschlag. „Es war sehr interessant.“


    „Ja, wir haben sehr viel gelernt!“, fügte Maria hinzu. „Tinis Vater hat genommen so viel Zeit für uns!“ Señora Pichòns Unmutsfalten glätteten sich.


    „Das ist wirklich sehr liebenswürdig von deinem Vater. Ich habe nicht gewusst, dass er machen will eine Führung mit den Kindern. Ich werde mich noch bei ihm bedanken. Nun verabschiedet euch, Kinder.“ Maria und Isabella machten wieder ihren gut einstudierten Knicks vor Frau Greiling und gaben Tina und Tini die Hand.


    „Wir sehen uns später beim Essen“, sagte Tina, der die steife Förmlichkeit ziemlich auf die Nerven ging. „Bis dann!“


    Señora Pichòn verschwand mit ihren Zöglingen und Tini zog Tina mit sich fort.


    Jetzt müssen wir aber sofort meinem Vater Bescheid sagen, dass er den ganzen Nachmittag eine Führung mit uns gemacht hat, sonst verrät er sich am Ende, wenn die Schreckschraube sich bei ihm bedankt.“


    „Ja, sicher ist sicher. Er hat bestimmt Verständnis für unsere Mogelei. Und dann könnten wir doch Tobbi suchen — ich bin gespannt, wie er den Nachmittag verbracht hat.“


    


    


    

  


  
    Spukt es auf der Lucia?


    


    Zum Abendessen erschienen die Zwillinge nicht im Speisesaal. Der Steward sagte, dass Señora Pichòn das Essen in die Kabine bestellt hatte.


    „Sie werden doch nicht am Ende noch Zimmerarrest bekommen haben?“, meinte Tina besorgt. „Schließlich haben sie doch nichts Unrechtes getan!“


    „Wenn, dann musst du schon ,Kabinen-Arrest’ sagen!“, korrigierte Tobbi. „Aber vermutlich hat die Señora nur beschlossen, dass ihre lieben, kleinen Schützlinge für heute schon genug Berührungen mit dem gemeinen Volk ausgesetzt waren. Sicher hat sie sie mit einer warmen Milch und einem Gebetbuch gleich ins Bett geschickt.“


    „Aber Tobbi!“ Frau Greiling schüttelte missbilligend den Kopf. „Ihr solltet nicht so abfällig darüber reden. In Spanien hat man eben noch andere Ansichten über das, was sich für ein junges Mädchen gehört — vor allem in der obersten Gesellschaftsschicht. Manches mag uns unverständlich und übertrieben scheinen, aber ihr solltet versuchen ein wenig toleranter zu sein.“


    „Wenn du so viel in der Welt herumkommst wie ich, mein Sohn“, fügte Herr Greiling lächelnd hinzu, „wirst du mit noch ganz anderen Sitten und Gebräuchen konfrontiert und musst darauf Rücksicht nehmen.“


    „Du meinst, wenn du bei den Menschenfressern bist, kannst du auch nicht sagen: Nein danke, ich bin Vegetarier! Sondern musst aus Höflichkeit mitessen“, sagte Tobbi grinsend. „Wenn ich da an deine Begegnung mit dem Massai-Häuptling denke...“


    „Bitte, Tobbi! Nicht bei Tisch!“, protestierte Frau Greiling. „Ich möchte diesen köstlichen Kalbsbraten ungestört genießen.“


    „Ja, wechseln wir lieber das Thema“, meinte auch Herr Greiling. Er erinnerte sich nicht gerne an die übel riechende Flüssigkeit, die er aus Höflichkeit hatte trinken müssen, nur um das Vertrauen des Häuptlings zu gewinnen. „Habt ihr euch schon ein bisschen auf den nächsten Landausflug vorbereitet?“


    „Der ist doch erst übermorgen!“, wehrte Tobbi ab. „Wir haben noch einen ganzen Tag Zeit!“


    „Glengariff — Ring of Kerry -, klar haben wir alles darüber gelesen, was du uns gegeben hast!“, beeilte sich Tina zu sagen. „Werden wir für den Ausflug ein Auto mieten oder fahren wir mit dem Bus?“


    „Ich denke, wir sollten die Rundfahrt mit dem Bus mitmachen“, antwortete Frau Greiling. „Sonst hat nämlich euer armer Vater nicht viel von dem Ausflug. Die Straßen sind schmal und kurvenreich und man muss beim Fahren höllisch aufpassen. Der Fahrer kann sich dabei nicht die Gegend anschauen.“


    „Das macht nichts, ich finde Busfahren lustig. Der einzige Nachteil ist, dass man nicht einfach anhalten kann, wo man möchte“, sagte Tini. „Wie ist es — spielen wir nach dem Essen noch eine Runde Mensch-ärgere-dich-nicht oder Scrabble?“


    „Na klar. Wir gehen in die Bibliothek. Einverstanden, Mutti?“, fragte Tina.


    „Ja, geht nur. Vati und ich wollten uns den französischen Film ansehen. Aber geht nicht zu spät ins Bett, hört ihr?“


    „Aber nein, du kannst dich völlig auf uns verlassen.“


    Tina, Tini und Tobbi aßen ihren Nachtisch auf und liefen los. In der Bibliothek war es ruhig. Um diese Zeit saßen die meisten Passagiere noch beim Essen oder tranken einen Kaffee in der Halle. Die drei suchten sich einen gemütlichen Tisch in einer Ecke und Tobbi holte die Spiele aus dem Schrank.


    „Erst einmal eine Runde Mensch-ärgere-dich-nicht!“, schlug er vor. „Schade, dass Maria und Isabella nicht mitspielen dürfen.“


    „Ja, wirklich. Wir könnten so viel Spaß miteinander haben!“, sagte Tini missmutig. „Sie werden behandelt wie kleine Babys.“


    „Wer fängt an?“ Tina stellte die Figuren auf und verteilte die Würfel. „Ich nehme Rot, Tini Blau und Tobbi Grün, einverstanden?“


    „Okay, fang du gleich an.“


    Ganz vertieft in ihr Spiel würfelten sie Runde um Runde. Es zeigte sich, dass Tobbi heute seinen Glückstag hatte, denn er war den beiden Mädchen weit voraus und schob die letzte Figur bereits ins Ziel, als die beiden Mädchen jeweils erst einen ihrer kleinen Holzkegel in Sicherheit gebracht hatten.


    „Sieger!“, brüllte Tobbi. „Was ist, spielt ihr weiter um den zweiten Platz oder hört ihr auf?“


    „Klar spielen wir weiter! Das wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen!“, meinte Tina lachend und würfelte gleich darauf eine Sechs.


    Tobbi stand auf und ging zum Bücherschrank hinüber. Er studierte die Titel, dann zog er eines der Bücher aus dem Regal.


    „Na sag mal“, brummte er, „wie ist denn dieses zerfledderte Exemplar hier reingeraten! Alle Seiten eingerissen und verschmutzt! So etwas sollte man wirklich aussortieren.“


    Verärgert legte er das Buch auf die Seite. Die Mädchen waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie ihn nicht weiter beachteten. Tobbi nahm ein anderes Buch heraus, einen Jules Verne, den er noch nicht kannte, Von der Erde zum Mond. Das war genau die richtige Ferienlektüre!


    „Nein, das ist doch wirklich das Letzte!“, entfuhr es ihm, als er das Buch öffnete. „Nun seht euch das an!“ Die Mädchen blickten erstaunt von ihrem Spiel auf.


    „Was schimpfst du denn so, ist was passiert?“, erkundigte sich Tina.


    „Und ob etwas passiert ist! Schau dir mal dieses Buch an! Und dann dieses!“


    „Total ruiniert. Zerfleddert und mit Tinte verschmiert! Wer macht denn so was? Die Bücher werden doch ständig kontrolliert! Ich verstehe das nicht“, sagte Tini kopfschüttelnd.


    „Schauen wir doch mal nach, ob wir noch mehr misshandelte Exemplare finden.“


    Tina begann ein Buch nach dem anderen aus dem Regal zu ziehen. Und ihre Befürchtungen bestätigten sich. Beim größten Teil der Bücher waren die Seiten zerrissen und mit Farben oder Tinte verschmiert.


    [image: ]


    „Wer ist denn für die Bücher verantwortlich?“, erkundigte sich Tobbi.


    „Eine der Stewardessen, glaube ich. Sie führt auch eine Liste über die ausgeliehenen Bücher. Und sie schaut sich die Bücher genau an, wenn sie zurückgebracht werden. Mein Vater wird wütend werden, erst die Geschichte mit dem Öl auf dem Gang, dann die ganzen Bücher ruiniert! Sollen wir es ihm gleich sagen?“


    „Fragen wir doch erst einmal die Hostess“, schlug Tina vor. „Vielleicht kann sie sich erinnern, wer sich Bücher ausgeliehen hat oder ob sich jemand längere Zeit in der Bibliothek aufgehalten hat. Was glaubt ihr, wer könnte das gewesen sein? Bei der Abfahrt waren doch noch alle Bücher in Ordnung, oder nicht?“


    „Selbstverständlich. Ich kann mir das gar nicht erklären. Es sieht aus, als hätte jemand seinen Ärger an den Büchern ausgelassen. Ein wütendes Kind vielleicht...“


    „Für ein Kind ist mir die Sache zu systematisch gemacht. Ich meine, ein Kind hätte doch schnell die Geduld verloren und nicht planmäßig den größten Teil der vorhandenen Bücher unbrauchbar gemacht. Wenn ihr mich fragt“, Tobbi senkte seine Stimme, „ist das Sabotage! Irgendjemand will deinem Vater eins auswischen! Erst heute Nachmittag die Geschichte mit dem Ölkanister, jetzt die Bücher. Es könnte doch sein, dass sich jemand über ihn geärgert hat, vielleicht weil er einen Anpfiff hat einstecken müssen, und rächt sich jetzt dafür.“


    „Du meinst, jemand von der Besatzung?“


    „Klar! Denk doch mal nach! In Ruhe in die Bibliothek gehen kann doch nur jemand, der bei den Mahlzeiten nicht im Speisesaal ist. Wenn er zur Besatzung gehört, kann er sogar, ohne sich verdächtig zu machen, die Bibliothek vorübergehend von innen abschließen. Weil angeblich etwas repariert werden muss oder weil dort sauber gemacht wird.“


    „Da hast du Recht. Und wenn ich es mir überlege, es sieht wirklich nach einem Racheakt aus!“, sagte Tini nachdenklich. „Solche Vorfälle sind zwar keine Katastrophe, aber sie können die Stimmung an Bord verderben und manche Leute so verärgern, dass sie das nächste Mal bei einer anderen Reederei buchen.“


    „Hoffentlich hat derjenige seine Rachegelüste jetzt befriedigt und es geschehen nicht noch mehr solche Dinge.“ Tobbi richtete sich zur vollen Größe auf. „Aber eines sage ich euch: Wenn der Kerl noch mal so was anstellt, dann werden wir ihn erbarmungslos jagen, so lange, bis wir ihn gestellt haben!“


    „Klare Sache. Ich hoffe allerdings immer noch, dass es nicht nötig ist. Es wäre zu schade, wenn die fröhliche Urlaubsstimmung auf der Lucia durch so einen Trottel gestört würde, der vielleicht aus persönlicher Rachsucht dummes Zeug anstellt“, sagte Tina bedrückt. „Es wird auf keinen Fall schaden, wenn wir die Augen offen halten.“


    Tina, Tini und Tobbi meldeten ihre Entdeckung noch am selben Abend dem Kapitän. Wie sie es erwartet hatten, wurde Kapitän Paulsen furchtbar wütend. Er ließ die verantwortliche Stewardess kommen und schnauzte die Arme so an, dass es Tina und Tini fast Leid tat, dass sie etwas gesagt hatten. Andrerseits hätte sich die Zerstörung der Bücher nicht lange geheim halten lassen.


    Ziemlich bedrückt gingen sie zu Bett und hofften inständig, dass damit ein für alle Mal derartige Vorkommnisse vorbei waren.


    Leider erfüllten sich diese Hoffnungen nicht. Schon am nächsten Morgen gab es neue Aufregung. Es war wie ein Spuk. Sämtliche Schuhe, die zum Putzen vor den Kabinentüren gestanden hatten, waren verschwunden. Erst nach stundenlangem Suchen fand man sie in einem der Rettungsboote wieder.


    Aber damit noch nicht genug. Während der Nacht hatte jemand mehrere Abfallkübel in den Swimmingpool geleert. Uwe erzählte es Tini, als sie aus ihrer Kabine kam um mit ihrem Vater zu frühstücken.


    Kapitän Paulsen ordnete sofort eine strenge Untersuchung an. Nahezu unbemerkt von den Passagieren wurde das ganze Schiff auf den Kopf gestellt, in der Hoffnung Spuren des Täters zu entdecken. Leider blieb die Aktion ohne jeglichen Erfolg. Lediglich die verschwundenen Schuhe wurden entdeckt und ihren Besitzern zurückgebracht.


    „Leute“, verkündete Tobbi den beiden Mädchen, „jetzt sind wir gefragt. Es wäre doch gelacht, wenn wir dem Täter nicht auf die Spur kämen!“


    „Was sollen wir tun? Was schlägst du vor?“, fragte Tina.


    „Zunächst einmal müssen wir uns eine Liste zusammenstellen, auf der alle Mitglieder der Besatzung festgehalten sind, die als Täter in Frage kommen. Das Gleiche machen wir dann von den Passagieren.“


    „Bist du verrückt? Das sind doch Hunderte!“


    „Ich glaube, wir können eine ganze Reihe von vornherein ausschließen, nämlich alle die, die schon länger auf der Lucia arbeiten. Uwe wird uns sicher dabei helfen.“


    „Ich glaube nicht, dass es einer von den Passagieren ist“, meinte Tobbi. „Woher sollte er das Maschinenöl haben? Wie sollte er ungesehen die vielen Bücher in der Bibliothek zerstören? Und wie sollte er an die Abfallkübel herankommen?“


    „Außerdem, welches Motiv könnte er haben?“, fragte Tina. „Das kann dann doch höchstens ein Geisteskranker sein!“


    „Sicher. Warum nicht? Vielleicht haben wir einen Geisteskranken an Bord. Das kann man nie wissen. Aber lassen wir das zunächst mal. Konzentrieren wir uns auf die Besatzung. Tini, du gehst zu Uwe und bittest um seine Hilfe. Tina und ich werden noch mal genau die Stellen untersuchen, an denen etwas passiert ist. Vielleicht finden wir doch einen Hinweis.“


    „Heute Nachmittag sind wir wieder eine Stunde mit Maria und Isabella zusammen“, sagte Tini. „Meint ihr, wir sollen sie einweihen?“


    „Warum nicht? Die Vorkommnisse haben sich sowieso längst herumgesprochen. Selbst wenn die beiden streng bewacht werden, können sie doch die Augen offen halten und uns vielleicht manchen guten Tipp geben.“ Tobbi grinste. „Geheime Geheimdetektive. Auf diese Weise bringen wir ein bisschen Aufregung in ihr langweiliges Leben. Habt ihr schon herausbekommen, in welcher Kabine sie wohnen? Vielleicht könnt ihr eine Art telegrafische Verbindung mit ihnen verabreden.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Tina wissen.


    „Nun, ich dachte an ein Klopfzeichen oder Briefe in Geheimschrift, die ihr unter der Tür durchschmuggeln könnt, wenn die beiden die Kabine nicht verlassen dürfen.“


    „Machen wir. Allerdings habe ich wenig Hoffnung“, sagte Tina. „Die beiden sind so brav und schüchtern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie genug Mut und Fantasie besitzen, bei uns mitzumachen. Prima wär’s schon, dann wären wir fünf. Fünf Augenpaare können eine Menge beobachten.“


    „Und dumm sind sie auch nicht“, fügte Tini hinzu. „Ich glaube, dass sie uns eine große Hilfe sein könnten.“


    Gleich darauf trennten sich die drei. Tini ging zu Uwe in die Kapitänsräume hinauf, Tina und Tobbi machten sich auf den Weg um zunächst einmal das Rettungsboot einer genauen Untersuchung zu unterziehen.


    „Ich kann nichts entdecken“, sagte Tobbi enttäuscht, nachdem er in das Boot gekrochen war und jeden Zentimeter des Innenraums genau betrachtet hatte. „Nicht einmal eine Zigarettenkippe oder ein abgebranntes Streichholz.“


    „Das würde uns schließlich auch nicht viel nützen“, tröstete Tina ihn. „Was hast du dir erhofft? Dass derjenige seine Brieftasche verloren oder eine Visitenkarte hinterlassen hat?“


    „Nein, natürlich nicht“, brummte Tobbi, „aber irgendeine Kleinigkeit — eben wie eine Zigarettenkippe oder so.“


    „Dann hättest du noch lange nicht gewusst, ob sie von unserem Täter stammt. Weißt du, was ich glaube? Derjenige ist überhaupt nicht im Boot gewesen, er hat nur an der Seite die Abdeckung angehoben und die Schuhe hineingeworfen. Hier zum Beispiel, wo ich jetzt stehe. Da war er von keiner Seite zu sehen.“


    Tina betrachtete nachdenklich die äußere Wand des Rettungsbootes. An einer Stelle war ein wenig der Lack abgesplittert. Dort hatte jemand ungeschickt versucht, seine Initialen einzuritzen. Die Inschrift musste ziemlich frisch sein, denn es lag noch etwas Farbstaub auf dem Boden.


    „Schau mal, Tobbi, ob das was zu bedeuten hat?“


    „Hilf mir erst mal heraus. So, danke. Was hast du gesagt?“


    „Hier diese Buchstaben. Kannst du erkennen, was das heißen soll?“


    „Wo? Ach das, warte mal, sieht aus wie ein Wort. Ipim oder so.“


    „Nein, das erste ist ein L. LPIM. Das L könnte Lucia heißen. Es könnten aber auch die Anfangsbuchstaben von zwei Namen sein.“ Tina seufzte. „Wahrscheinlich ein Liebespaar, das sich da verewigt hat, weiter nichts. Na komm, schauen wir uns noch mal in der Bibliothek um. Vielleicht haben wir da mehr Glück.“


    Auf dem Weg zur Bibliothek kamen sie an der großen Blumenschale vorbei, in der am Nachmittag zuvor der Ölkanister versteckt gewesen war. Wenn man die Blätter ein wenig auseinander schob, konnte man noch den Abdruck der schweren Kanne in der Topferde deutlich sehen.


    „Kannst du irgendwas sehen?“, fragte Tina.


    „Nein. Oder doch, warte mal. Wofür hältst du das?“


    „Was?“


    „Diese Kieselsteine hier. Sie scheinen in einer bestimmten Anordnung gelegt zu sein.“


    „Lauter dunkle Steine und sie bilden ein großes L. Schon wieder ein L, glaubst du, das hat was mit den Buchstaben am Rettungsboot zu tun?“, fragte Tina. „Könnte doch sein, oder?“


    „Vielleicht soll es aber nur Lucia heißen?“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls werden wir jetzt überall, wo sich etwas Ungewöhnliches zugetragen hat, nach diesen Buchstaben suchen“, erklärte Tobbi bestimmt. „Es ist die erste Spur, die wir haben.“


    „Wenn’s überhaupt eine ist.“


    Am Swimmingpool konnten sie beim besten Willen nichts entdecken. Und in der Bibliothek war ein halbes Dutzend Leute dabei, nach den Anweisungen der Stewardess die Bücher zu reinigen und zu kleben, soweit das noch möglich war, und sie neu zu sortieren.


    „Heute Nachmittag, wenn ihr mit Maria und Isabella verabredet seid, könntet ihr euch in die Bibliothek setzen und euch noch einmal in Ruhe umschauen“, schlug Tobbi seiner Schwester vor. „Bis dahin sind die hier sicher mit ihr Arbeit fertig.“


    „Gut, das machen wir. Jetzt könnten wir doch zu Tini raufgehen und mal nachschauen, was sie ausgerichtet hat.“


    Beim Mittagessen luden Tina und Tini die spanischen Zwillinge in aller Form ein, am Nachmittag mit ihnen eine Stunde in der Bibliothek zu verbringen.


    „Wenn ihr Lust habt, können wir Gesellschaftsspiele spielen. Oder ihr bringt eure Handarbeiten mit“, sagte Tini mit einem Seitenblick auf Señora Pichòn. „Und wir können uns ein bisschen unterhalten.“


    Señora Pichòn nickte zustimmend und man einigte sich darauf, sich um vier Uhr zu treffen.


    „Was machen wir bloß, wenn Señora Pichòn die ganze Zeit in der Nähe hockt und uns beobachtet?“, fragte Tina Tini besorgt, während sie einen Tisch in der Bibliothek auswählten und Eisschokolade und Kuchen bestellten.


    „Dann ist der Nachmittag im Eimer. Wenn die alte Schachtel dabeisitzt, bringe ich kein vernünftiges Wort raus!“


    Doch sie hatten Glück. Señora Pichòn lieferte ihre Schützlinge zwar ab und überschüttete sie mit einem Schwall von Ermahnungen — auf spanisch natürlich, aber der Sinn der Worte war leicht zu erraten —, doch dann zog sie sich zurück um den Bordfriseur aufzusuchen, wie sie erklärte.


    Kaum war Señora Pichòn außer Sichtweite, griffen Maria und Isabella vergnügt nach der Kuchenplatte und häuften sich die Teller voll.


    „Wir können noch mehr bestellen, wenn ihr wollt, auch Eis und Schokolade“, sagte Tini. „Ihr braucht es nur zu sagen.“


    „Das ist wundervoll.“ Maria schnurrte wie ein Kätzchen vor einem Teller süßer Sahne. „Wenn das die Señora wüsste.“


    Tina und Tini warteten verständnisvoll mit ihren Neuigkeiten, bis die beiden Mädchen erste Anzeichen von Sättigung zeigten. Ihr Verlangen nach Süßem schien ungeheuer zu sein und es war zu befurchten, dass sie auch die aufregendste Erzählung einfach überhören würden, so lange ihre Aufmerksamkeit von dem Kuchen derart gefesselt war.


    „Habt ihr von den unglaublichen Vorkommnissen an Bord gehört?“, begann Tini schließlich.


    „Du meinst, diesen Sturz von dem Steward durch die Glastür“, sagte Isabella und schleckte den letzten Rest Eis aus ihrem Becher.


    „Nicht nur das: In der Bibliothek hier ist gestern der größte Teil der Bücher zerfetzt und beschmiert worden. In den Swimmingpool hat nachts jemand mehrere Abfallkübel gekippt, das Becken musste völlig gereinigt werden. Und außerdem sind aus den Fluren sämtliche Schuhe verschwunden, die dort zum Putzen aufgestellt waren. Man hat sie erst nach Stunden wieder gefunden.“


    „O ja, davon wir haben gehört“, piepste Maria. „Eine sehr dumme Sache, nicht wahr? Wer hat das gemacht?“


    „Wir wissen es nicht“, sagte Tina. „Aber wir wollen es unbedingt herausfinden. Und deshalb möchten wir euch um eure Hilfe bitten.“


    Maria und Isabella sahen sich an.


    „Euch helfen?“, fragte Maria unsicher. „Wie?“


    „Nun, zunächst mal, indem ihr eure Augen offen haltet und uns alles erzählt, was ihr an Ungewöhnlichem hier auf dem Schiff beobachtet.“


    „Natürlich, wir können das machen!“ Isabella nickte eifrig.


    „Und dann wollen wir uns hier in der Bibliothek noch einmal genau umsehen, ob wir eine Spur des Täters entdecken können. Deshalb haben wir euch auch heute hierher eingeladen und nicht auf das Sonnendeck.“


    „Ich verstehe.“ Maria sah fragend zu ihrer Schwester hinüber. „Ob der... wie sagt man...“


    „Der Täter.“


    „Ob der Täter hier etwas verloren hat vielleicht.“


    „Ja. Oder ob er ein Zeichen hinterlassen hat.“


    „Ein Zeichen?“ Isabellas Augen weiteten sich erstaunt. „Was meinst du mit... Zeichen?“


    „Nun, Tina und Tobbi haben da heute eine Entdeckung gemacht“, berichtete Tini. „Kann sein, dass es etwas zu bedeuten hat, kann sein, dass nicht. Es sind ein paar Buchstaben, die auf dem Rettungsboot eingeritzt waren. Ein großes L, ein P, dann ein I und ein M. Später haben wir das große L auch an einer anderen Stelle wieder gefunden, nämlich in der Blumenschale, in der der Ölkanister versteckt war. Und nun wollen wir sehen, ob wir vielleicht auch hier so ein Zeichen finden.“


    Maria und Isabella sahen sich mit großen Augen fassungslos vor Staunen an.


    „Du... du bist wie eine... ein richtiger Detektiv“, sagte Isabella. „Warum machst du das?“


    Tina und Tini lachten hell auf.


    „Oh, das könnt ihr natürlich nicht wissen! Wir haben schon viele solche Abenteuer bestanden! Sogar hier auf der Lucia haben wir einen gesuchten Juwelendieb entlarvt! Nun, was ist? Wollt ihr mitmachen?“


    Wieder wechselten Maria und Isabella einen Blick. Dann wandte sich Isabella lebhaft an Tini.


    „Natürlich helfen wir euch! Dein Vater ist so nett! Wir nicht wollen, dass er Ärger hat mit so ein Verrückter, der macht dumme Streiche!“


    „Prima. Dann fangen wir gleich an. Wir untersuchen das Bücherregal und die beschädigten Bücher, die man wieder in Ordnung gebracht hat.“


    Die vier Mädchen machten sich an die Arbeit. Sie teilten die vorhandenen Regale unter sich auf und suchten systematisch nach einem Zeichen. Etwa zehn Minuten hatten sie schweigend gearbeitet, als Isabella Tini ein Buch unter die Nase hielt und auf vier winzige Buchstaben zeigte, die auf einer Seite mitten im Buch an den Rand gekritzelt waren.


    „LPIM! Genau! Isabella, du musst Augen haben wie ein Luchs! Dass du das gefunden hast! Mitten im Buch! Unglaublich!“


    


    


    

  


  
    Dem Unheimlichen auf der Spur


    


    Am nächsten Tag machte die Lucia im Hafen von Glengariff fest. Vor ihnen lag ein Tag an der südwestlichen Küste Irlands, der grünen Insel, und eine Rundfahrt über eine der schönsten Küstenstraßen der Welt, wie der Ausflugsprospekt versprach. Im Hafen warteten schon die Busse.


    In der Nacht schien auf der Lucia nichts Ungewöhnliches vorgefallen zu sein. Vielleicht hatte sich der Zorn des geheimnisvollen Unbekannten gelegt, vielleicht hatte er auch Sorge, wegen der erhöhten Wachsamkeit bei erneuten Anschlägen nicht unentdeckt entkommen zu können. Jedenfalls störte kein neuer Vorfall die gute Laune der Passagiere, als sie jetzt in die wartenden Busse einstiegen.


    „Hier! Vati, Mutti! Wir haben schon Plätze reserviert!“, rief Tobbi, der mit Tina und Tini vorausgelaufen war. „Hier haben wir eine gute Aussicht!“


    „Wir sollten während der Fahrt einmal unauffällig unsere lieben Mitreisenden studieren“, flüsterte Tini. „Mit denen haben wir uns noch gar nicht beschäftigt.“


    „Wenn du mich fragst: Sie sind alle schrecklich langweilig. Familienväter und Familienmütter, Sekretärinnen und Abteilungsleiterinnen, Lehrer und Geschäftsleute auf Urlaub. Und keine Kinder in unserem Alter. Nur ein bisschen Jungvolk, Kindergarten und Grundschule erste bis vierte Klasse. Keiner von ihnen sieht so aus, als würde er nachts durch die Gänge schleichen und Abfalleimer zum Swimmingpool schleppen.“


    „Da kannst du Recht haben. Sie machen eher den Eindruck, als würden sie sich schon auf die nächste Mahlzeit und den großen Kostümball freuen. Wie eifrig sie in ihren Reiseführern blättern und sich mit ihren Fotoapparaten wichtig machen! Der Dicke da vorn hat nicht ausgeschlafen, dauernd fallen ihm die Augen zu. Wahrscheinlich hat er die halbe Nacht in der Bar herumgesessen!“ Tini kicherte. Nein, unter diesen friedlichen Reisegefährten würden sie ihren unheimlichen Attentäter sicher nicht finden.


    Als Letzte betrat Señora Pichòn mit Maria und Isabella den Bus. Wie sich herausstellte, hatte sie die vordersten Plätze reservieren lassen, da Maria beim Autofahren so leicht übel wurde, wie sie den Umsitzenden erklärte.


    Der Fahrer ließ den Motor an, ratternd und schüttelnd setzte sich der Bus in Bewegung. Neben dem Fahrer erhob sich ein rothaariger junger Mann mit einem freundlichen, sommersprossigen Gesicht. Das Auffallendste an ihm waren die übergroßen Vorderzähne, die ihm das Aussehen eines lachenden Kaninchens gaben. Der junge Mann griff zum Mikrofon und stellte sich als ihr irischer Reiseführer Kevin vor. Auf deutsch mit starkem englischem Akzent begann er, über die vor ihnen liegende Fahrt Informationen zu geben.


    Doch schon bald wurden seine Ausführungen von begeisterten Zwischenrufen der Reisenden unterbrochen.


    „Das ist ja wie an der Riviera!“


    „Hast du die riesigen Palmen gesehen?“


    „...und der Rhododendron! Einfach traumhaft!“


    „Die Fuchsienbüsche! Zehnmal so groß wie bei uns, wenn nicht mehr! Zauberhaft!“


    [image: ]


    „Kein Wunder, Glengariff ist nach Westen, Norden und Osten durch Berghänge vor dem kalten Wind geschützt. Und sollte es wirklich einmal stürmen, liegt vor dem Ort immer noch der fünf Kilometer lange Glengariff Harbour, an dessen abgeschliffenen Felsen sich die Brandung bricht.“ Herr Greiling sah lächelnd die begeisterten Gesichter seiner Kinder. „Na, gefällt es euch?“


    „Super!“, sagte Tina. „Ich habe mir Irland ganz anders vorgestellt. Angeblich soll’s hier doch dauernd regnen?“


    „In Irland hört der Regen zwölfmal am Tag auf, das wirst du noch erleben. Er kommt urplötzlich und ist genauso schnell wieder vorbei.“


    „Hier möchte ich mal länger Ferien machen“, seufzte Tobbi sehnsüchtig. „Reiten und angeln und mit einem der kleinen Motorboote durchs Wasser flitzen.“


    „Wie das Wasser glitzert und flimmert“, schwärmte Tini. „Und die Felsenriffe dort hinten — sehen sie nicht aus wie die Rücken riesiger Dinosaurier?“


    „Das Ungeheuer von Loch Ness ist erst in Schottland dran“, neckte Tina die Freundin. „Da musst du noch ein bisschen Geduld haben.“


    Der Bus schaukelte gemächlich durch die dörflichfriedlichen Straßen des Ortes und war kurz darauf auf dem freien Land.


    „Warum heißt die Straße eigentlich ,Ring of Kerry’?“, erkundigte sich Tina.


    „Weil sie die Halbinsel Kerry umrundet, natürlich“, belehrte sie Tobbi. „Sie ist berühmt wegen ihrer Schönheit.“


    „Wirklich, ein unheimlich schönes Panorama!“, schwärmte Tini immer wieder, wenn sich neue Ausblicke auf Buchten, Meer, Seen und Berge auftaten. „Ich komme mir vor wie im Kino.“


    „Und was für edle Herrenhäuser es gibt. Mann, in so einem Park möchte ich auch mal Schlossherr sein!“


    „Habt ihr den herrlichen Golfplatz gesehen?“


    „Die vielen schönen Pferde auf den Weiden! Einfach fantastisch!“


    Sie überboten sich gegenseitig bei ihren Begeisterungsrufen. Sogar ein kräftiger Regenschauer, der ganz plötzlich herunterprasselte und sich ebenso schnell wieder verzog, wurde mit Freudenrufen begrüßt. Regen gehörte nun mal zu Irland, das hatte man oft genug gehört und gelesen.


    „Jetzt sind wir gleich in Killarney“, sagte Frau Greiling und zeigte auf ein Schild am Straßenrand. „Dort machen wir Mittagspause. Ihr könnt eine Weile herumbummeln und euch umsehen.“


    Der Bus rumpelte zwischen nackten Felsen bergauf. Tief unten leuchteten drei blaue Seen. Auf der anderen Seite erhob sich Irlands höchster Gipfel. Und überall leuchtendes, in allen Schattierungen schimmerndes Grün, wohin man auch blickte!


    Bald darauf hielt der Bus vor einem prächtigen Herrenhaus inmitten eines großen Parks mit uralten Bäumen.


    „Dies ist das Hotel, in dem wir zu Mittag essen werden. Ich finde es herrlich romantisch!“, schwärmte Frau Greiling.


    „Ich auch, Mutti! Ich fühle mich wie eine Schlossherrin!“ Tina schwebte förmlich auf das Portal zu.


    Vor ihnen gingen Maria und Isabella an der Seite der gestrengen Señora. Sie hielten ihre Blicke in ihre Reiseführer gesenkt und schienen die Schönheit um sich herum gar nicht zu bemerken. Die Armen! Wahrscheinlich mussten sie die Geschichte Killarneys auswendig lernen und wurden beim Mittagessen abgefragt!


    Für die Reisegesellschaft waren in einem Salon lange Tische gedeckt. Tina, Tini und Tobbi spürten erst jetzt, wie hungrig sie waren. Und so langten sie ordentlich zu bei allem, was aus der Schlossküche aufgetragen wurde.


    Als sie das letzte Stück Apfelpastete vertilgt hatten, Herr Greiling einen Kaffee bestellte und sich genüsslich seine Mittagszigarette anzündete, baten sie, einen Erkundungsgang zum See hinunter machen zu dürfen.


    „Ja, geht nur. Aber vergesst nicht, in einer halben Stunde geht die Fahrt weiter!“, sagte Frau Greiling. „Vielleicht könnt ihr Maria und Isabella mitnehmen?“


    „Das wollten wir gerade tun — falls es Señora Pichòn erlaubt“, erwiderte Tina.


    Aber Señora Pichòn erlaubte es nicht. Mit einem strengen Blick auf Tobbi erklärte sie, die Mädchen müssten sich noch ausruhen. Außerdem hatte sie bereits geplant selbst mit ihnen einen Spaziergang durch das Schloss und den Park zu machen.


    „Hätte ich mir ja denken können“, seufzte Tini. „Dabei wäre es so wichtig, dass sie bei unserem Gespräch dabei sind. Wir müssen doch noch die Liste überprüfen!“


    „Hast du sie mitgenommen?“, erkundigte sich Tina.


    „Klar, hier ist sie.“


    „Da unten auf dem glatten Stein am See ist ein guter Platz für unsere Beratung!“, rief Tobbi. „Kommt, hier geht’s lang.“


    Der Boden war noch feucht von einem heftigen Regenschauer, der während des Essens niedergegangen war. Aber die Kraft der Sonne war so stark, dass die großen, glatten Felsen bereits wieder vollkommen trocken waren. Mit angezogenen Beinen hockten sich Tina und Tini neben Tobbi, und Tini zog den Zettel heraus, auf dem sie mit Uwes Hilfe sämtliche Namen der neuen Besatzungsmitglieder notiert hatte.


    „Lass mal sehen. Hast du sie alphabetisch geordnet?“


    „So ungefähr. Wir müssen also nach Namen mit den Buchstaben LPIM suchen.“ Tini fuhr mit dem Zeigefinger die Liste hinunter.


    „Also, ich weiß nicht, ein Name mit vier Buchstaben? Ich glaube eigentlich nicht, dass es sich um die Initialen einer Person handelt“, meinte Tina, von einem plötzlichen Zweifel erfasst. „Man nimmt doch eigentlich nur zwei Anfangsbuchstaben, einen für den Vor- und einen für den Nachnamen. Aber gleich vier?“


    „So, und was sagst du dazu?“, fragte Tobbi triumphierend und zeigte auf eine Stelle ganz unten auf der Liste. Ludwig-Peter Ingelheim aus Münster! L.P.I.M.! Kabinensteward! Was gibt es da noch zu zweifeln?“


    „Das ist wirklich erstaunlich“, sagte Tina verblüfft. „Es ist fast zu einfach.“


    „Zu einfach... zu einfach... Gibt es einen besseren Beweis für die Richtigkeit unserer Theorie? Wir waren von Anfang an auf der einzig möglichen Fährte! Ein Besatzungsmitglied, das sich aus Ärger — oder vielleicht, weil es bei ihm nicht richtig tickt, wer weiß, was er für eine Vergangenheit hat! — zu solchen Attentaten hinreißen lässt!“


    „Vielleicht ist er ein Anarchist?“, meinte Tina, obwohl sie selbst nicht genau wusste, was das ist. „Ich meine, jemand, der gegen jede Ordnung ist und deshalb alles zerstören will oder so...“


    „Schon möglich. Na, auf jeden Fall haben wir jetzt unseren Verdächtigen, um nicht zu sagen, den Täter. Jetzt müssen wir ihn nur noch auf frischer Tat ertappen!“, stellte Tini fest. „Los, kommt, Kinder, wir müssen uns auf den Rückweg machen, sonst fährt der Bus ohne uns ab.“


    „Wir müssen unbedingt versuchen, Maria und Isabella von unserer genialen Entdeckung zu berichten. Vielleicht nachher bei der Burgbesichtigung?“, überlegte Tobbi. „Eine von euch könnte Señora Pichòn ablenken und die andere spricht kurz mit den Mädchen.“


    „Das wird sich schon machen lassen. Schnell, die anderen steigen schon alle in den Bus!“, rief Tina und rannte mit langen Schritten vor den anderen her.


    „Na, das wird aber höchste Zeit“, sagte Herr Greiling lachend. „Habt ihr euch ein wenig umgesehen?“


    „Haben wir! Es war ein absolut erfolgreicher Ausflug“, sagte Tina übermütig. „Wenn du wüsstest, was wir entdeckt haben!“


    „Doch nicht etwa einen wundertätigen Stein?“


    „Da liegst du gar nicht so falsch. Vielleicht hatte er wirklich geheimnisvolle Kräfte. Hier soll’s ja jede Menge solcher Steine geben.


    Während der Weiterfahrt begann Kevin, der Reiseführer, von den irischen Geistern und Zwergen zu erzählen, vor allem von den Leprechauns, den bösen Kobolden, die einsamen Wanderern am Wege auflauerten um sie mit einem goldgefüllten Schuh in die Irre zu leiten. Kevin erzählte so überzeugend, dass die Reisenden sich unwillkürlich nach versteckten Zwergen umschauten.


    Die Fahrt ging am Nationalpark entlang zur Muckross Abbey und dem Ross Castle. Während die Gruppe sich von Kevin die Geschichte der alten Franziskaner-Abtei erzählen ließ, näherte Tini sich der gestrengen Señora Pichòn.


    „Entschuldigen Sie, Señora“, sagte sie mit unterwürfigem Augenaufschlag. „Ist es eigentlich wahr, dass hier der Dichter der Geschichte des Freiherrn von Münchhausen begraben liegt? Und wissen Sie, wie er heißt?“


    Señora Pichòn liebte es, ihr große Bildung zur Schau zu stellen. Deshalb ging sie auf Tinis Fragen sofort ein und bemerkte nicht, wie Tina die Zwillinge zu sich heranwinkte und flüsternd auf sie einredete, während alle drei so taten, als seien sie in die Betrachtung eines verwitterten Mauerstücks mit geheimnisvollen Zeichen vertieft.


    „Wir haben eine ganz heiße Spur!“, flüsterte Tina. „Was meinst du?“


    „Eine heiße Spur! Wir wissen jetzt, wer die Attentate verübt hat!“


    Isabellas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. War sie enttäuscht, dass man den Fall ohne sie gelöst hatte?


    „Woher willst du das wissen?“, fragte sie abweisend. „Wir haben jemanden in der Liste der Besatzungsmitglieder gefunden, dessen Name genau mit den Buchstaben anfängt, die wir am Rettungsboot und in dem Buch gefunden haben!“


    „Ach, ist das wahr?“ Isabella schaute verblüfft ihre Schwester an.


    „Ja! Und jetzt brauchen wir denjenigen nur noch zu beobachten, bis er wieder etwas anstellt und wir ihn überführen können!“


    „Ja, natürlich!“ Maria nickte eifrig. „Wir werden euch helfen dabei.“


    „Gut. Ich verziehe mich jetzt wieder, euer Drachen spitzt schon die Ohren. Bis später.“


    Sobald sie zurück an Bord der Lucia waren, liefen Tina, Tini und Tobbi zu Uwe um ihm die Neuigkeit zu berichten.


    Uwe wiegte zweifelnd den Kopf.


    „Meint ihr wirklich, dass der was damit zu tun hat? Ich kenne ihn nicht, aber — seid bloß vorsichtig, Kinder! Nichts ist schlimmer, als einen Unschuldigen zu verdächtigen.“


    „Aber Uwe, das wissen wir doch!“, sagte Tini gekränkt. „Wir wollen ihm ja auch gar nichts anhängen, solange wir ihn nicht wirklich auf frischer Tat ertappen. Aber es könnte doch sein, dass er was damit zu tun hat.“


    „Wir wollen ihn wirklich nur unauffällig beobachten!“, fugte Tina hinzu. „Alles, worum wir dich bitten, ist doch nur, dass du uns sagst, auf welchem Deck er arbeitet und wie er aussieht!“


    „Na schön, aber ihr versprecht mir, dass ihr nichts unternehmt, bevor ihr mir Bescheid gesagt habt!“


    „Das versprechen wir!“, sagte Tobbi feierlich. „Wartet einen Moment, ich bin gleich zurück.“ Uwe ging hinunter in die Zahlmeisterei um sich nach dem Kollegen aus Münster zu erkundigen. Ein paar Minuten später war er zurück.


    „Auf dem A-Deck“, berichtete er. „Ganz achtern, die letzten Kabinen. Er hat jetzt gerade Dienst.“


    „Danke, Uwe, du bist große Klasse!“ Tobbi boxte dem Steward freundschaftlich in die Seite.


    „Aber denkt daran, was ihr mir versprochen habt!“


    „Klar doch!“ Tini zog Tina mit sich fort. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir’s noch vor dem Abendessen, einen Blick auf unser geheimnisvolles Wesen zu werfen.“


    „Nehmen wir gleich die Treppe, die Lifte sind sowieso immer besetzt. He, wartet mal, da fällt mir was ein! A-Deck hinten, da sind doch auch die Kabinen von Señora Pichòn, Maria und Isabella!“, rief Tina.


    „Bestens! Da können uns die beiden tatsächlich helfen, den Burschen zu beobachten!“


    „Hoffentlich speisen die Prinzessinnen heute nicht schon wieder in der Kabine, damit wir ihnen die Neuigkeit beim Abendessen Zuspielen können“, meinte Tobbi. „Andernfalls müsst ihr ihnen einen Zettel durch die Tür schieben.“


    „Das ist gefährlich, den erwischt garantiert Señora Pichòn. Wir müssen einen Grund finden, an ihrer Kabine zu klopfen. Da fällt uns schon was ein“, sagte Tina. „Eine Häkelnadel ausleihen zum Beispiel oder ein Buch.“


    Tobbi grinste frech.


    Ja, Häkelnadel, natürlich! Wo du so gern häkelst! Das glaubt dir nicht mal Señora Pichòn.“


    „Ist ja egal. Dann eben was anderes.“


    „Wartet mal, hier muss es sein. Da ist er!“, flüsterte Tini. „Er kommt gerade aus einer Kabine.“


    „Sieht gar nicht so übel aus.“


    „Findest du? Ich finde, er hat was Brutales um die Mundwinkel. Und irgendwie so einen stechenden Blick...“


    „Das liegt nur an seinen dunklen Augen. Und an den buschigen Augenbrauen. Außerdem hat er einen ziemlich tiefen Haaransatz, sieht aus, als hätte er eine Perücke auf.“


    „Darf ich euch Mädchen darauf aufmerksam machen, dass ihr ihn nicht für einen Modelwettbewerb engagieren sollt. Wir wollen nur rauskriegen, ob er der Attentäter ist!“, brummte Tobbi. „Na los, geht hin und fragt ihn irgendwas! Nach der Kabinennummer der Zwillinge zum Beispiel.“


    „Die wissen wir doch längst.“


    „Mann, du hast aber heute wirklich nicht deinen hellsten Tag, Schwester. Klar wisst ihr die, aber er weiß nicht, dass ihr sie schon wisst!“


    „Mist! Jetzt ist er wieder in einer Kabine verschwunden. Na, macht auch nichts, wir müssen uns sowieso schnellstens zum Abendessen umziehen. Wir kommen später noch einmal her.“


    „Kann mir einer verraten, wie man unauffällig einen Kabinensteward beobachtet?“, seufzte Tini. „Wir können uns doch nicht den ganzen Tag hier auf dem Flur herum treiben!“


    „Ein Glück, dass wir Maria und Isabella haben. He, da kommen sie ja!“


    Maria und Isabella kamen in Bademänteln den Flur entlang. In der Hand trugen sie ihre nassen Handtücher.


    „Wir waren im Hallenbad unten“, sagte Maria hastig, als befürchte sie Vorwürfe. „Señora Pichòn erlaubt, wenn niemand sonst ist unten.“


    „Wo ist Señora Pichòn?“, erkundigte sich Tini.


    „Señora schläft. Sie sich nicht fühlt gut. Kopfschmerzen von der Busfahrt.“


    „Oh, schade, dann dürft ihr sicher nicht allein zum Dinner in den Speisesaal kommen?“, fragte Tina.


    „Leider.“ Isabella zuckte bedauernd die Achseln.


    „Wir haben eine große Neuigkeit für euch!“ Tobbi schob die Mädchen ein wenig beiseite und baute sich vor Isabella auf. „Genauer gesagt: eine Aufgabe. Der Steward mit dem verdächtigen Namen ist euer Kabinensteward! Ihr seid die Einzigen, die ihn unauffällig beobachten könnt. Achtung!“, flüsterte er. „Dreht euch vorsichtig um. Der, der jetzt aus der Kabine dahinten kommt.“


    Maria und Isabella sahen sich gehorsam um.


    „Gut. Wir machen. Aber jetzt wir müssen gehen. Adiós!“


    „Adiós!“, sagte Tobbi und seine Stimme klang wie ein schnurrender Kater. „Bis morgen!“


    


    


    

  


  
    Tina und Tini sind ratlos


    


    An diesem Abend schlug der Unheimliche wieder zu. Niemand konnte sich erklären, wie so etwas überhaupt möglich war, aber es gab keinen Zweifel: Wieder war es ihm gelungen, unbemerkt einen Anschlag auszuführen, der für einen großen Teil der Passagiere recht unangenehme Folgen hatte.


    Dass es sich um einen Anschlag handelte, wurde allen Beteiligten erst am nächsten Tag klar. Zunächst einmal verlief der Abend ungestört und fröhlich. Man aß, trank, tanzte und lachte und genoss den Abend an Bord der Lucia in vollen Zügen.


    Während der Nacht brach dann eine regelrechte Epidemie aus. Auch Tina und Tobbi bekamen sie zu spüren.


    „Was ist bloß los? Ich habe so schreckliche Bauchschmerzen“, jammerte Tina. „In meinem Inneren gurgelt es, als hätte ich einen Wasserfall verschluckt.“
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    „Einen Moment, ich komme gleich wieder, ich muss nur schnell...“ Tobbi verschwand wie der Blitz auf dem gewissen Örtchen und tauchte für die nächste Viertelstunde nicht mehr auf.


    „Beeil dich!“, jammerte Tina. „Tobbi, mach schnell, sonst platze ich...“


    Ähnlich erging es einem großen Teil der Passagiere. Am nächsten Morgen wusste der Bordarzt nicht, zu wem er zuerst gehen sollte, so viele Hilferufe kamen von allen Seiten. Eine seltsame Krankheit schien sich über Nacht ausgebreitet zu haben. Wie war das möglich? Einige tippten auf den Krabbensalat, den es abends als Vorspeise gegeben hatte. Andere auf die Hammelkoteletts. Hatten sie nicht einen merkwürdigen Beigeschmack gehabt? Wieder andere behaupteten, die Sahne in der Eistorte habe einen Stich gehabt.


    Kapitän Paulsen war verzweifelt. Verdorbene Lebensmittel — so etwas durfte es auf einem Luxusschiff einfach nicht geben. Das war eigentlich auch völlig unmöglich, da alles bis ins Letzte überprüft wurde! Das Ganze war ein Rätsel!


    Licht in das Dunkel der Angelegenheit kam erst gegen Mittag, als Dr. Eggert, der Schiffsarzt, zufällig in einen Schrank schaute, in dem er größere Reserven von oft benötigten Medikamenten aufbewahrte, Kopfwehmittel, Halstabletten, Hustensaft, Tabletten gegen die Seekrankheit, gegen Magen- und Darmstörungen und Ähnliches. In einem Regal fehlte ein ganzer Karton — Abführmittel! Doktor Eggert war sich sofort über die Ursache der merkwürdigen Erkrankung im Klaren. Jemand musste das Abführmittel ins Essen gerührt haben!


    Doktor Eggert dachte nach. Bei dem Mittel hatte es sich hauptsächlich um Fläschchen mit Rizinusöl gehandelt, außerdem um Schachteln mit einem Laxativ, das wie Schokolade schmeckte. Wie konnte der Unbekannte diese Medikamente dem Essen beimengen?


    Natürlich! Er musste nur den Inhalt einer Flasche Speiseöl unbemerkt mit dem Rizinusöl vertauschen! Das hatte keinen Nebengeschmack und fiel in einer mit Senf, Ketschup und Kräutern zubereiteten Marinade überhaupt nicht auf!


    Doktor Eggert suchte sofort den Kapitän auf und erstattete Bericht. Kapitän Paulsen ging persönlich in die Küche und ließ die zuletzt benutzten Flaschen mit Speiseöl untersuchen.


    Und richtig. Eine der Flaschen, die, aus der man am vorigen Abend das Öl für die Majonäse des Krabbensalats entnommen hatte, enthielt reines Rizinusöl. Der Koch, der den Salat zubereitet hatte, hatte sich am Morgen krank gemeldet. Er hatte offensichtlich so viel von der Majonäse probiert, dass er nicht in der Lage war, zu arbeiten.


    „Wie konnte so etwas passieren?“, fuhr der Kapitän die Köche an, die fassungslos um ihn herumstanden. „Hat denn keiner von Ihnen etwas bemerkt?“


    Die Köche schüttelten stumm die Köpfe.


    „Bei dem Betrieb hier...“, murmelte einer. „Jeder achtet eben nur auf seine Arbeit.“


    „Das wird wohl schon im Vorratsraum passiert sein“, meinte ein anderer. „Der Jens hat gestern zwei neue Flaschen Öl von dort geholt, das weiß ich.“


    „Ich denke, der Vorratsraum ist immer abgeschlossen? Das sollte er jedenfalls sein, nicht wahr?“, fragte Kapitän Paulsen scharf.


    „Na ja, ist er ja auch“, sagte ein älterer Koch, der schon lange Zeit zur See fuhr. „Aber Sie wissen doch, wie das ist, Käpten. Oft geht es richtig hoch her, mal läuft der eine, mal der andere, da bleibt der Schlüssel schon mal stecken.“


    „Und wo wird er aufbewahrt?“


    „Hier, im Schlüsselkasten neben der Tür. Und den Schlüssel zum Schlüsselkasten hat der Chef. Er schließt ihn bei Dienstbeginn auf und nach Dienstschluss wieder ab.“


    „Und während der Arbeitszeit bleibt er offen?“


    „Muss er ja. Das würde uns viel zu viel Zeit kosten, das kann man sich während der Arbeit gar nicht leisten.“


    „Nun, ich hoffe, Sie alle haben aus diesem Vorfall gelernt“, sagte Kapitän Paulsen streng. „Ich mache Sie alle persönlich dafür verantwortlich, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt!“


    Uwe war es, der die Neuigkeit sofort an Tini weitergab. Und Tini klärte Tina und Tobbi über den Grund ihrer plötzlichen Erkrankung auf.


    „Das ist ja ein dicker Hund!“, stöhnte Tina. „Hast du ein Glück, dass du Krabbensalat nicht ausstehen kannst! Ich habe jetzt noch ganz weiche Knie von den ausgiebigen nächtlichen Sitzungen. Hätte ich doch bloß nicht so viel von dem Zeug gegessen, aber ich Trottel musste mir ja sogar noch eine zweite Portion geben lassen!“


    „Und ich auch!“, knurrte Tobbi. „Krabbensalat gehört zu meinen Leibgerichten. Geschmeckt hat er ja auch prima.“


    „Ich schätze, in der nächsten Zeit werdet ihr keinen mehr anrühren“, meinte Tini lachend. „Aber jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir unseren Verdächtigen besser beschatten können. Vor allem müssen wir Maria und Isabella Bescheid sagen!“


    „Ja. Und dann sollten wir überlegen, was wir an seiner Stelle als Nächstes tun würden. Vielleicht können wir ihm zuvorkommen?“, überlegte Tina.


    „Ich weiß nicht, da gibt’s zu viele Möglichkeiten, fürchte ich. Aber wir können noch etwas anderes tun!“ Tobbi sah die beiden Mädchen erwartungsvoll an. „Das Wichtigste habt ihr nämlich vergessen!“


    „Was denn?“


    „Was meinst du?“


    „Na, irgendwo muss er doch die leeren Rizinusflaschen gelassen haben, oder?“


    „Die hat er bestimmt über Bord geworfen. Das ist auf einem Schiff immer noch die sicherste Art, etwas loszuwerden.“ Tini zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Aber lasst uns mal systematisch vorgehen. Unser Mann klaut in einem unbeobachteten Moment die Rizinusflaschen aus der Praxis des Schiffsarztes. Das heißt, er musste genau wissen, wo sich das Zeug befand. Dann passt er einen günstigen Augenblick ab, dringt in den Vorratsraum ein und nimmt die Ölflasche an sich. Jetzt muss er einen Platz finden, wo er das Öl ungestört umfüllen kann. In seinem Quartier geht das nicht, die Kollegen würden es merken. Wo kann er also hingehen?“


    „Er könnte sich im Klo einschließen und das Speiseöl wegschütten. Dann muss er nur die Flasche gut verstecken. Und wo kann er sie am besten verstecken?“, fragte Tina.


    „Unter Handtüchern und großen Wäschestücken. In der Schmutzwäsche zum Beispiel“, überlegte Tobbi. „Er bringt scheinbar einen Berg Schmutzwäsche zur Wäscherei und mogelt auf dem Weg dorthin die Ölflasche in die Vorratskammer zurück.“


    „Und wenn die Vorratskammer abgeschlossen ist? Das Risiko kann er nicht eingehen. Also wird er vorher den Schlüssel an sich genommen haben. Bei dem hektischen Betrieb in der Küche fällt das wahrscheinlich nicht weiter auf.“


    „So weit okay“, meinte Tina. „Nun hat er also die Flaschen umgefüllt und das Öl in die Vorratskammer gestellt. Dann hat er den Schlüssel zurückgebracht. Jetzt muss er noch die Rizinusfläschchen loswerden. Bei Tageslicht kann er sie doch kaum über Bord werfen?“


    „Warum nicht? Er braucht sie doch bloß in eine Tüte zu wickeln?“, sagte Tobbi.


    „Mein Vater duldet nicht, dass Abfälle vor den Augen der Passagiere einfach ins Meer gekippt werden. Er könnte das allenfalls nachts tun. Bis dahin müsste er sie verstecken. Und wo versteckt er sie?“


    „Hm, das ist die Frage. Ich würde sie in der Besenkammer verstecken, wo das ganze Putzzeug aufbewahrt wird. Hinter all den Lappen und Flaschen und Tuben gibt es genug Ecken, in die nicht jeden Tag einer reinschaut.“


    „Und was folgt daraus? Wir sollten auf jeden Fall mal nachsehen. Wer weiß, vielleicht haben wir Glück, und er hat die Dinger doch noch nicht beseitigt. Worauf warten wir noch? Gehen wir!“, sagte Tobbi.


    „Das ist eine gute Gelegenheit, mal bei Maria und Isabella reinzuschauen. Du hältst dich am besten im Hintergrund, Tobbi. Tini und ich klopfen und erkundigen uns, ob sie auch so krank waren. Bei der Gelegenheit können wir sie vielleicht unauffällig über den neuesten Stand der Dinge informieren.“


    „Klar! Möglicherweise haben sie sogar was beobachtet?“


    „Wie denn? Sie waren doch mit uns den ganzen Tag auf dem Ausflug!“


    „Wir werden sehen. Kommt.“


    Maria und Isabella saßen über einen Aufsatz gebeugt und waren sichtlich erfreut über die kleine Unterbrechung, die der Besuch von Tina und Tini für sie bedeutete. Krank waren sie nicht gewesen. Sie hatten zum Dinner nur ein wenig Reis mit gekochtem Huhn und Gemüse gegessen und ein Glas Milch getrunken. Erstaunt hörten sie sich die Geschichte der beiden Freundinnen an.


    „Und nun wollen wir nachsehen, ob wir hier irgendwelche Hinweise auf die verschwundenen Rizinusfläschchen finden“, flüsterte Tina, denn in der Nachbarkabine war Señora Pichòn von ihrem Schreibtisch aufgestanden und man hörte ihre Schritte näher kommen.


    „Hier?“, fragte Isabella und schaute ängstlich zur Tür.


    „Im Arbeitsbereich des Stewards, Besenkammer, Wäscheschrank und so, versteht ihr?“


    „Ja, ja.“


    Señora Pichòn erschien und machte ein so finsteres Gesicht wegen der Störung der Arbeitsstunde ihrer Zöglinge, dass Tina und Tini es für besser hielten sich zurückzuziehen. Jedenfalls wussten Maria und Isabella nun Bescheid.


    Tobbi wartete draußen am Ende des Ganges.


    „Kriegen die beiden heute keinen Ausgang? Sonst dürft ihr doch nachmittags immer eine Stunde zusammen sein?“


    „Es sieht nicht danach aus.“ Tina warf einen mitleidigen Blick zur Tür der beiden Mädchen hinüber. „Das sah mir da drinnen verflixt nach Strafarbeit aus. Die Armen. Diese Señora Pichòn spinnt doch! Das reinste Gefängnis!“


    „Hast du schon was unternommen, Tobbi?“, erkundigte sich Tini.


    „Nein. Der Typ ist gerade drinnen, wir müssen warten.“


    „He, vielleicht haben wir Glück und er kommt mit der Tüte voller Fläschchen aus der Kammer!“, flüsterte Tina. „Dann rempelst du ihn an, damit der Kram zu Boden fallt.“


    Sie schlenderten den Gang entlang bis zum Lift und zurück. Endlich erschien der Steward wieder, aber mit leeren Händen. Er ging zum Badezimmer, holte einen Eimer und eine Flasche mit Putzmittel heraus und verschwand erneut in der Kammer.


    „Was machen wir? Wir können doch nicht ewig hier herumstehen?“, wisperte Tina. „Er hat schon ganz komisch geschaut.“


    „Da, sieh mal!“ Tini zeigte auf die Tür der Zwillinge, die vorsichtig einen winzigen Spalt geöffnet wurde.


    „Es ist Isabella. Sie macht uns ein Zeichen, dass sie die Beobachtung übernehmen wird. Wunderbar, dann können wir uns hier verziehen“, sagte Tobbi. „Ich bin gespannt, ob sie Erfolg hat!“


    Jetzt haben wir uns aber eine Runde im Swimmingpool verdient, meint ihr nicht? Schließlich wollen wir doch auch unsere Ferien genießen!“, stellte Tina fest. „Wenn Isabella schon die Überwachung übernimmt, können wir uns ruhig eine Pause gönnen.“ Am Swimmingpool stießen sie auf Herrn Greiling, der sie lachend begrüßte.


    „Ich wollte schon eine Suchmeldung aufgeben!“, meinte er. „Wo steckt ihr eigentlich dauernd? So kenne ich euch gar nicht. Sonst seid ihr doch aus dem Wasser nicht rauszukriegen!“


    „Keine Sorge, wir kommen schon!“, rief Tobbi und ließ sich mit einem Platscher neben seinem Vater ins Wasser fallen. „Haach, tut das gut! Schwimmen wir drei Runden um die Wette, Vati?“


    „Später. Ich will mich eine Weile in die Sonne legen, schließlich bin ich schon seit einer halben Stunde im Wasser. Macht das Wettschwimmen nur unter euch aus.“


    „Tun wir. Bestellst du uns inzwischen ein Eis?“


    „Typisch!“, sagte Herr Greiling in gespielter Empörung. „Den ganzen Tag bekommt man seine Kinder nicht zu sehen, und wenn sie sich mal blicken lassen, dann nur, weil sie ein Eis oder etwas zu trinken wollen!“


    „Du hast Tobbi falsch verstanden, Vati“, rief Tina augenzwinkernd. „Er meinte selbstverständlich, dass du dir ein Eis bestellen sollst — und bei der Gelegenheit vielleicht für uns eins mit...“


    „Schon gut. Was darf es denn sein?“


    „Erdbeer und Vanille.“


    „Und für mich Zitrone!“, rief Tobbi.


    „Tini? Vielleicht ein Eisbecher mit Früchten?“


    „O ja, gerne!“


    „Also, wenn du schon einmal so großzügig bist, nehme ich natürlich auch einen Eisbecher mit Früchten und Sahne!“, änderte Tina schnell ihre Bestellung.


    „Ich auch!“, schrie Tobbi. „Und jetzt, Leute: einmal durch die Bahn und zurück! Jeder Stil ist erlaubt. Achtung — fertig — los!“


    Sie tobten im Wasser herum, bis Herr Greiling ihnen winkte, das Eis sei serviert. Dann zogen sie ihre Bademäntel an und stürzten sich mit Begeisterung auf die köstlichen Kreationen aus Früchten, Schlagsahne, verschiedenen Eissorten und Biskuits, die sich hoch über den Rand der Becher türmten.


    „Kinder, ist das ein Luxus!“, seufzte Tina glücklich. „He, seht mal! Maria und Isabella kommen — mit ihrem Drachen natürlich!“ Tobbi grinste Señora Pichòn übermütig entgegen. „Der würde ich zu gern mal einen Streich spielen!“, raunte er. „Soll ich sie unauffällig ins Wasser schubsen?“


    „Untersteh dich! Dann dürfen wir mit den Zwillingen überhaupt kein Wort mehr reden!“, flüsterte Tini. „Du solltest lieber versuchen, sie von deiner absoluten Harmlosigkeit und Ritterlichkeit zu überzeugen.“


    „Das dürfte ihm schwer fallen“, spottete Tina. „Harmlosigkeit? Habe ich richtig gehört?“


    Señora Pichòn grüßte mit einem würdigen Kopfnicken, als sie vorüberkam. Hinter ihr gingen die beiden Mädchen mit gesenkten Köpfen. Als Isabella an Tina vorbeiging, ließ sie blitzschnell einen Zettel aus ihrer Bademanteltasche fallen. Tina fing ihn auf und verbarg ihn in ihrer Hand, bis die Spanierinnen sich entfernt hatten.


    „Was war das?“, fragte Tini. „Eine Nachricht?“


    „Hier!“ Tina entfaltete den Zettel. Sie warf einen Blick zu ihrem Vater hinüber, aber der war zum Glück in seinen Krimi vertieft. Tina schob den Zettel zu Tini hinüber, sodass sie ihn beide lesen konnten.


    Tina und Tini sahen sich an. Dann schoben sie Tobbi den Zettel hin. Erwartungsvoll sahen sie ihn an. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete Tobbi zur Tür. Nichts wie hin! hieß das. In Windeseile löffelten sie ihre Eisbecher aus und stahlen sich davon. Herr Greiling war so in seine Lektüre vertieft, dass er ihr Verschwinden gar nicht bemerkte.
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    Im Flur begegneten sie Uwe.


    „Euch habe ich gerade gesucht!“, rief er. „Ich hab euch was Wichtiges zu sagen!“


    „Keine Zeit!“, antwortete Tini ihm. „Wir müssen schnell etwas erledigen, dann kommen wir zu dir.“


    „Okay, ich bin oben! Bis gleich!“


    Tina, Tini und Tobbi rannten um die Wette die Treppen hinunter. Erst als sie im hinteren Flur des A-Decks angekommen waren, verlangsamten sie ihre Schritte.


    Eine Weile warteten sie, ob sich jemand sehen ließ. Der Steward kam aus einer der Kabinen, ein Tablett mit schmutzigem Geschirr in der Hand, und ging an ihnen vorbei zur Treppe.


    „Er ist sicher auf dem Weg zur Küche — das ist die Gelegenheit!“, sagte Tobbi. „Ihr beide sucht die Kammer ab, ich stehe Schmiere!“


    Wie der Blitz verschwanden Tina und Tini in der kleinen Kammer.


    „Los, mach Licht! Da links neben dir!“, flüsterte Tina. „Was hat sie geschrieben? Hinter dem Regal? Fragt sich nur, hinter welchem, ich sehe nur Regale...“


    „Da, die Tüte! Hinter dem Eimer mit Desinfektionsmittel! Schau mal nach!“


    Tina hob die Plastiktüte vorsichtig aus ihrem Versteck. Tatsächlich! Sie enthielt ein Dutzend leerer Fläschchen mit der Aufschrift „Rizinusöl“, außerdem die noch unbenutzten Packungen mit dem schokoladenähnlichen Abführmittel.


    Am liebsten hätten die beiden Mädchen laut losgejubelt. Tina verbarg die Tüte so gut es ging unter ihrem Bademantel, dann traten sie den Rückweg an.


    „Und jetzt nichts wie rauf zu Uwe!“, rief Tini Tobbi zu. „Der wird Augen machen!“


    Uwe war gerade dabei, die Galauniform des Kapitäns auszubürsten, die er am heutigen Abend tragen würde, wenn in den Salons der Lucia der große Gala-Abend über die Bühne ging.


    Aufgeregt berichteten Tina und Tini ihm über ihren Fund und hielten ihm die Tüte mit den Beweisstücken unter die Nase. Uwe schien nicht sonderlich beeindruckt. Er legte seine Stirn in Falten und sah nachdenklich von einem zum anderen.
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    „Tja, wisst ihr, das ist nämlich so“, begann er zögernd. „Ich weiß nicht, ob euch das so viel nützen wird. Der Ludwig-Peter Ingelheim kann’s nämlich gar nicht gewesen sein.“


    „Nein?“ Tina starrte Uwe fassungslos an. „Aber wieso nicht?“


    „Na ja, was ich nicht gewusst habe, als ich euch sagte, dass er auf dem A-Deck Dienst tut: Der hatte den Dienst erst an dem Tag angetreten.“


    „Na und?“


    „Bis dahin hatte er Sonderurlaub. Das bedeutet, er ist erst in Glengariff an Bord gekommen. Da waren die Vorfälle alle schon passiert.“


    Tina, Tini und Tobbi starrten einander fassungslos an. Tini ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hand.


    „Also, Kinder, jetzt bin ich vollkommen ratlos!“


    „Ich auch!“, stöhnte Tina. „Was habe ich euch gesagt? Es ging alles viel zu glatt! Jetzt müssen wir wieder von vorn anfangen!“


    


    


    

  


  
    Geheimnisvolle Anspielungen


    


    Am nächsten Tag um die Mittagszeit erreichten sie Dublin, die Hauptstadt der irischen Republik. Tina, Tini und Tobbi waren froh über die Abwechslung, die der Ausflug für sie brachte.


    Kurz bevor sie das Schiff verließen, geschah etwas Überraschendes. Maria und Isabella erschienen bei Frau Greiling, bestellten einen Gruß von Señora Pichòn und fragten, ob sie sie wohl auf ihrem Landausflug begleiten dürften.


    „Señora Pichòn nicht wohl, sehr, sehr müde, muss bleiben in Bett“, zwitscherte Maria vergnügt. „So sie uns erlaubt, zu gehen mit Ihnen.“


    „Aber selbstverständlich könnt ihr mitkommen“, sagte Frau Greiling, „wir freuen uns sehr! Tina und Tini werden begeistert sein. Können wir irgendetwas für Señora Pichòn tun? Braucht sie Hilfe?“


    „O nein, sie nur nimmt Tabletten und dann schläft“, sagte Isabella schnell. „Sie viel Ruhe braucht.“


    „Nun, ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser. Dann kommt, Kinder, wir wollen keine Zeit verlieren. Um sieben Uhr müssen wir wieder an Bord sein.“ Tina und Tini hüpften vor Freude, als sie hörten, dass Maria und Isabella mit ihnen kommen durften, und Tobbi wurde vor Aufregung rot bis über beide Ohren.


    „Was meint ihr, meine Lieben?“, sagte Herr Greiling augenzwinkernd. „Wir haben für Dublin nur fünf Stunden Zeit. Wollen wir einfach mal alle Museen und Sehenswürdigkeiten auslassen und einfach nach Lust und Laune durch die Straßen bummeln? Auf diese Weise lernt man eine Stadt oft besser kennen, als wenn man hektisch sämtliche Sehenswürdigkeiten abklappert.“


    Der Vorschlag wurde mit begeistertem Hallo begrüßt. Tina hängte sich bei Maria ein, Tini bei Isabella, Tobbi umkreiste die Mädchen wie ein Schäferhund, Herr und Frau Greiling gingen hinter den Kindern her. So eroberten sie sich die Stadt.


    Lange bummelten sie durch die Fußgängerzone, schauten in Schaufenster, kauften ein, bewunderten die alten Häuser mit ihren fröhlichen bunten Türen, kehrten in ein echtes irisches Pub ein, wo die Einheimischen beim dunklen Bier saßen oder am Tresen standen und sich die haarsträubendsten Geschichten erzählten.


    Maria und Isabella kicherten und plauderten, als seien sie nach langer Gefangenschaft endlich in die Freiheit entlassen worden. Sie stöberten in den Läden herum, kauften dies und das, Kleinigkeiten zumeist, einfach nur um etwas zu kaufen. Isabella warf Tobbi feurige Blicke zu, senkte aber errötend den Kopf, sobald er sie seinerseits mit Blicken verschlang. Tini beobachtete es mit gemischten Gefühlen, entschloss sich aber, es von der humorvollen Seite zu nehmen. Sie war sich selbst nicht darüber im Klaren, ob Tobbi für sie mehr ein Bruder, der Bruder ihrer Freundin oder ein Freund war.


    Viel zu schnell verging der Nachmittag. Frau Greiling mahnte zur Rückkehr. Wie ein Schatten legte sich der Abschied von der so kurz genossenen Freiheit über die Zwillinge. Mit zusammengepressten Lippen betraten Isabella und Maria das Schiff und sahen kaum auf, als sie sich mit einem tiefen Knicks bei Herrn und Frau Greiling für den schönen Nachmittag bedankten.


    „Arme Kinder“, murmelte Frau Greiling, als die Mädchen gegangen waren. „Sie können einem wirklich Leid tun. Ob ihr Vater weiß, wie sehr sie unter der strengen Erzieherin leiden?“


    „Sicher nicht. Soviel ich gehört habe, ist ihr Vater ständig wegen seiner Geschäfte unterwegs und selten in seinem Haus in Madrid“, antwortete Herr Greiling. „Wahrscheinlich kennt er seine Töchter kaum. Wenn ich da an mich denke — das macht mich doch sehr nachdenklich. Dabei haben unsere Kinder wenigstens dich — und ein Zuhause, in dem sie fröhlich sein und sich austoben können.“


    Frau Greiling legte beruhigend ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. „Einen unglücklichen Eindruck machen unsere Kinder wirklich nicht, im Gegenteil! Du solltest dir keine Sorgen machen. Schließlich sind sie auch sehr stolz auf ihren Vater!“, fügte sie lächelnd hinzu.


    In der nächsten Nacht schlug der Unheimliche wieder zu. Als der Steward auf dem B-Deck morgens die Wäscheschränke öffnete um frische Bettwäsche herauszuholen, musste er feststellen, dass Laken, Handtücher und Bezüge über und über mit Farbe verschmiert und mit Tintenklecksen übersät waren.


    Auch an den Wänden der Flure und im Gymnastikraum fanden sich wilde Farbschmierereien. Und dazwischen tauchte immer wieder ein großes L auf oder die vier Buchstaben LPIM. Mehrere Passagiere, die sich ihr Frühstück in die Kabine bestellt hatten, beschwerten sich, dass der Kaffee total versalzen sei. Einer fand sogar eine Salamischeibe in der Teekanne.


    Der Kapitän tobte und die Besatzungsmitglieder liefen mit blassen Gesichtern und gesenkten Köpfen umher.


    „Was glaubst du, wer das gewesen sein kann?“, sagte Tini verzweifelt zu Uwe, der den Frühstückstisch im Speiseraum der Offiziere abräumte.


    „Tja, wenn du mich fragst, das kann doch eigentlich nur ein Verrückter sein. All diese Sachen, das gibt doch gar keinen Sinn, oder?“


    „Du glaubst nicht, dass sich jemand an meinem Vater rächen will?“


    „Wie kommst du denn darauf? Dein Vater hat noch nie jemandem Unrecht getan, er ist bei der ganzen Besatzung beliebt. Die Leute reißen sich doch direkt darum, auf der Lucia anzuheuern. Nee, Mädchen, Rache — das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“


    „Aber wenn es so einen Verrückten an Bord gibt — das müsste man doch merken, oder? Der müsste sich doch irgendwie auffällig benehmen?“


    „Das ist nicht gesagt. Es gibt Menschen, die sind geistesgestört und jahrelang merkt das keiner. Das ist so, weißt du: Die meiste Zeit sind sie völlig normal, aber plötzlich hakt’s aus und sie tun Sachen, an die sie sich nachher nicht einmal mehr erinnern können. Das ist wie ein Anfall, verstehst du?“


    „Glaubt mein Vater das auch?“


    „Ich glaube schon. Eine andere Erklärung gibt’s ja auch gar nicht.“


    Tini versank in tiefes Nachdenken.


    Plötzlich sprang sie auf und lief hinaus. Sie fand Tina und Tobbi noch am Frühstückstisch im Speisesaal. Natürlich waren auch hier die Geschehnisse der Nacht Gesprächsthema Nummer eins. Tini machte den Freunden ein Zeichen, dass sie ihnen etwas Wichtiges zu sagen habe. Die beiden stopften schnell den Rest ihrer Frühstückssemmel in den Mund, entschuldigten sich bei den Eltern für den plötzlichen Aufbruch und verließen mit Tini den Speisesaal.


    „Uwe meint, es könne sich bei dem Täter nur um einen Geisteskranken handeln“, platzte Tini heraus, als sie außer Hörweite waren. „Und mein Vater ist auch dieser Meinung. So jemand, der die meiste Zeit ganz normal ist, aber plötzlich unter Zwang verrückte Dinge tun muss, an die er sich später nicht mehr erinnert. Ich hab mir überlegt, wir gehen mal zum Schiffsarzt, Doktor Eggert, vielleicht kann er uns etwas mehr über die Krankheit sagen.“


    „Ja und?“


    „Nun, vielleicht gibt es irgendein Anzeichen, woran man erkennen kann, dass so ein... ein Anfall kommt.“


    „Hm. Es wird schwierig sein, so viele Leute auf einem Schiff auf Anzeichen für eine Geistesgestörtheit zu überprüfen. Es sind Hunderte und wir sind nur drei“, meinte Tina skeptisch.


    „Fünf, mit Maria und Isabella. Klar ist es schwierig. Aber vielleicht haben wir Glück? Vielleicht kommt uns ein Zufall zu Hilfe?“


    „Na ja, gehen wir zu Doktor Eggert, schaden kann es ja nichts. Und dann werden wir gemeinsam noch mal über alles in Ruhe nachdenken. Wenn ich nur wüsste, was diese geheimnisvollen Buchstaben bedeuten!“, sagte Tobbi.


    „Na, L heißt Lucia, das scheint doch jetzt wohl klar zu sein. Aber die anderen...“ Tina schüttelte mutlos den Kopf. „Eine verwirrende Angelegenheit.“


    „Kein Wunder, wenn ein verwirrtes Gehirn dahinter steckt.“


    Dr. Eggert verabschiedete gerade einen Patienten, als die drei an seine Tür klopften.


    „Dürfen wir einen Augenblick hereinkommen?“


    „Aber ja, ich freue mich über jeden Besuch, zum Glück habe ich nämlich hier wenig zu tun. Die Leute hüten sich in den Ferien krank zu werden. Von dem kleinen Unfall gestern mal abgesehen.“


    „Deswegen wollten wir Sie sprechen“, sagte Tini. „Es geht um den geheimnisvollen Täter. Mein Vater meint, es könne sich nur um einen Geisteskranken handeln, der hin und wieder Anfälle von... von Bewusstseinsstörungen hat und dann den Zwang fühlt, so etwas anzustellen. Glauben Sie das auch?“


    „Hm, möglich ist das schon. Obwohl mir die Sache mit dem Abführmittel eher wie ein böser Streich vorkommt, der sehr bewusst ausgeführt worden ist. Aber die anderen Vorfälle lassen unter Umständen darauf schließen.“


    „Wie macht sich denn so ein Anfall bemerkbar?“, fragte Tini.


    „Kündigt er sich irgendwie an?“, fügte Tina hinzu.


    „Nein, meistens nicht, das ist ja das Schwierige daran. Die Menschen scheinen völlig normal zu sein. Es ist, als ob ein Schalter umgedreht wird — so als ob ihr eine Ampel von Grün auf Rot schaltet.“


    „Und es gibt keine Anzeichen?“, fragte Tobbi ungläubig.


    „Diese Menschen leiden oft unter starken Kopfschmerzen oder ungewöhnlich starker Müdigkeit. Aber das haben viele gesunde Menschen auch.“


    „Es ist also fast unmöglich, so einen Kranken zu erkennen, wenn man ihn nicht gerade auf frischer Tat ertappt?“


    „Nun, früher oder später wird das Problem immer erkannt werden. Die Menschen, die eng mit dem Kranken zusammenleben, seine Familie, seine Arbeitskollegen, werden irgendwann so einen Anfall miterleben und dann dafür sorgen, dass derjenige in ärztliche Behandlung kommt. Wenn es sich in unserem Fall um einen solchen Kranken handeln sollte, können wir nur hoffen, dass er sich bald irgendwie verrät.“


    „Haben Sie einen Verdacht, um wen es sich handeln könnte?“


    „Nein. Sonst könnte ich etwas unternehmen.“


    Es klopfte an die Türe und eine ältere Dame trat ein.


    „Mrs. Baker, Sie wollen Ihr Schlafmittel abholen, einen Augenblick, nehmen Sie doch bitte Platz.“ Tina, Tini und Tobbi verabschiedeten sich von dem Schiffsarzt und gingen zur Tür. Hinter ihnen trat Dr. Eggert an seinen Medikamentenschrank.


    „Das werden wir gleich haben — na, wo ist denn... Moment, ich dachte, ich hätte hier noch etwas davon gehabt, aber es scheint, als ob... Ich hole es Ihnen sofort.“


    Tina, Tini und Tobbi bummelten den Gang hinunter zum Lift und drückten auf den Knopf. Tina seufzte tief.


    „Viel ist das nicht, was er uns erzählt hat. Müde sind eine Menge Leute und Kopfschmerzen hat auch andauernd jemand. Das bringt uns nicht weiter. Was machen wir jetzt?“


    „Wollen wir nicht mal nach Maria und Isabella sehen? Vielleicht haben sie Zeit und dürfen eine Stunde mit uns zusammen sein“, sagte Tini. „Warte du lieber oben auf dem Sonnendeck auf uns, Tobbi, wir klopfen mal bei ihnen an.“


    Tina und Tini fuhren bis zum A-Deck hinauf und stiegen aus dem Lift. Im Flur stießen sie überraschend mit Maria und Isabella zusammen.


    „Señora Pichòn erlaubt, wir dürfen zum Friseur gehen“, teilte Maria strahlend den Freundinnen mit. „Sonst sie wäscht unsere Haare, aber heute hat sie Kopfschmerzen. Meerluft ist nicht gut für sie.“


    „Oh, ihr geht zum Friseur? Prima, dann begleiten wir euch — wir können uns dabei unterhalten“, sagte Tini. „Geht schon voraus, wir sagen nur Tobbi Bescheid, wo wir sind.“


    Der Friseur war eigentlich eine Friseurin, eine lustige blonde Frau aus Schweden. Inger hieß sie. Ihr standen zwei Gehilfinnen zur Seite. Tag für Tag pflegten sie die von Sonne und Wasser strapazierten Haare der Damen und zauberten für die festlichen Abendveranstaltungen flotte oder elegante Frisuren.


    Als Tina und Tini den Friseursalon betraten, wurden Maria gerade die Haare gewaschen. Ihre langen schwarzen Haare verschwanden unter einem Berg aus weißem Schaum. Isabella saß in einer Ecke und blätterte in Illustrierten.


    Flüsternd berichteten ihr Tina und Tini von ihrem Besuch bei dem Schiffsarzt. Isabella hörte mit weit aufgerissenen Augen zu, als die Mädchen ihr die Vermutung mitteilten, es könne sich bei dem Täter nur um einen Geisteskranken handeln. Hinter Isabellas Stirn schien es fieberhaft zu arbeiten.


    „Das ist sicher richtig!“, sagte sie lebhaft. „Kann nur ein geisteskranker Mensch sein. Alle diese verrückten Sachen! Wir werden herausfinden, ganz bestimmt!“


    Leider wurde nun auch Isabella zum Haarewaschen geholt und sie mussten ihre Unterhaltung unterbrechen. Auf keinen Fall sollten die Friseurinnen etwas davon mitbekommen. Da das Haareschneiden und Trocknen mindestens eine Stunde dauern würde, verabschiedeten sich Tina und Tini von den beiden Mädchen um schwimmen zu gehen.


    „Sehen wir uns heute Nachmittag? Wir laden euch ein auf das Verandadeck. Wenn ihr wollt, kann meine Mutter mit Señora Pichòn sprechen“, sagte Tina.


    „Ich glaube, Señora wird es erlauben“, erwiderte Isabella. „Wir kommen sehr gern!“


    „Freut mich, dann können wir uns in Ruhe weiter unterhalten. Wir müssen alles noch einmal genau überdenken — ihr versteht schon, nicht wahr?“


    „Aber ja — comprendo! Hasta luego! Bis nachher!“ Als Maria und Isabella zum nachmittäglichen Plauderstündchen bei Kakao, Kuchen und Eis auf dem Verandadeck erschienen, wirkten sie so vergnügt wie selten. Man hätte sie für ganz normale junge Mädchen halten können. Mit Begeisterung stürzten sie sich auf den Kuchen, lachten und kicherten, machten flüsternd Bemerkungen über vorbeigehende Passagiere und schwärmten von dem Ausflug nach Dublin.


    „Ich wünschte, wir könnten fahren einmal mit unsere Vater so — dann wir würden euch einladen! Das würde werden große Spaß!“ Maria seufzte. „Aber wenn ihr kommt nach Madrid, dann ihr müsst uns besuchen!“


    „Das machen wir, klar!“ Tina schob die Kuchenplatte noch ein Stück näher zu den Zwillingen hin. „Madrid würde ich furchtbar gern einmal sehen!“


    „Ihr wohnt sicher in einem schönen großen Haus“, sagte Tini. „Lebt ihr direkt in der Stadt?“


    „Ein bisschen außen. In einem großen Park“, erzählte Isabella. „Mit eine sehr hohe Mauer herum.“


    „Dürft ihr in Madrid allein in die Stadt gehen?“, fragt Tina.


    „O nein! Señora Pichòn immer dabei.“


    „Ihr Ärmsten.“


    „Ja. Sie wie... wie Wächter von Gefängnis!“


    „Wie ein Gefängniswärter“, verbesserte Tini. „Gefängniswärter“, bestätigte Maria. „Gefängniswärter mit Zähne und Hände aus Eisen. Und Herz auch aus Eisen!“


    „Vielleicht so, weil arme Señora Pichòn ist immer krank, so oft Kopfschmerzen!“, bemerkte Isabella und warf einen schnellen Blick auf Tina und Tini.


    „Ja“, fiel ihr Maria ins Wort. „So oft Kopfschmerzen und so schrecklich müde immer.“


    „Ach. Ist das schon lange so?“, erkundigte sich Tina und schaute Tini an.


    „Schon lange, ja. Aber so schlimm erst seit einige Wochen. Deswegen mein Vater meint, Schiffsreise ist gut für Señora. Aber macht nur noch schlimmer.“


    „Geht sie nicht zum Arzt?“, forschte Tini weiter. „Nein. Arzt sie nicht kann leiden“, sagte Isabella beiläufig. „Sie hat Tee von Kräutern und Pulver.“


    „Habt ihr sonst etwas Auffallendes an ihr bemerkt?“, fragte Tini vorsichtig.


    Maria und Isabella senkten die Köpfe, als hätte man sie nach einem Geheimnis gefragt, das sie um keinen Preis verraten durften.


    „Nein, nichts Besonderes“, murmelte Maria.


    „Nein, nein“, sagte auch Isabella. Und nach einer Pause fugte sie hinzu: „Wir nicht wollen sagen etwas Böses über die Señora. Sie vielleicht sehr einsam. Sie nicht mag leiden andere Menschen, verstehst du?“


    „Würdest du sagen, dass sie andere Menschen hasst? Vielleicht, weil sie nicht ertragen kann, dass andere glücklicher sind als sie?“


    „Kann sein. Ja, vielleicht“, sagte Isabella und nickte nachdenklich mit dem Kopf.


    In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes. Señora Pichòn erschien in der Tür und stürmte wie ein Racheengel auf Maria und Isabella zu. Ohne Tina und Tini eines Blick zu würdigen, überschüttete sie die beiden Mädchen mit einer Kaskade von Beschimpfungen. Maria und Isabella standen mit schuldbewusst gesenkten Köpfen auf, nickten Tina und Tini flüchtig zu und schlichen gehorsam hinaus.
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    „Ist denn das zu fassen!“, knurrte Tina. „Was fällt der alten Schachtel eigentlich ein? Schließlich waren die beiden doch unsere Gäste! Die hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!“


    „Du sagst es!“, erwiderte Tini ruhig. „Genau das ist meine Meinung. Die liebe Señora Pichòn ist nicht ganz richtig im Kopf. Und es sollte mich sehr wundern, wenn wir nicht


    „...hiermit die Lösung unseres Problems in Händen hielten!“, vollendete Tina den Satz.


    


    


    

  


  
    Señora Pichòn macht sich verdächtig


    


    „Die schottische Küste! Ich hab sie zuerst gesehen!“, rief Tobbi. „Ich bin Sieger!“


    „Ich hab sie auch gesehen“, protestierte Tina, „ich habe nur nicht so schnell gebrüllt wie du!“


    „Hier möchte ich mal Seeräuber sein. Die vielen einsamen Buchten und steilen Felsen wären doch ideale Verstecke! Können wir nicht ein paar Tage länger hier bleiben, Vati?“


    „Wenn es nach mir ginge, schon. Leider kann sich die Lucia in ihrem Fahrplan nicht nach unseren Wünschen richten.“


    „Kommt frühstücken, Kinder“, mahnte Frau Greiling. „Wir wollen doch gleich an Land gehen, wenn die Lucia im Hafen festmacht.“


    „Ob Maria und Isabella mit uns gehen dürfen?“, überlegte Tini. „Seit gestern Nachmittag haben sie sich nicht mehr blicken lassen.“


    „Ich möchte nur wissen, warum sich Señora Pichòn so furchtbar aufgeregt hat. Na, vielleicht erscheinen sie ja heute ausnahmsweise mal zum Frühstück.“


    Aber die beiden Spanierinnen erschienen nicht am Frühstückstisch. Weder mit noch ohne ihren Drachen. Tobbis Gesicht wurde lang und länger, als sie auch dann noch unsichtbar blieben, als man sich für den Landausflug rüstete. Die Passagiere verließen einer nach dem anderen das Schiff um eine Fahrt zu den schottischen Seen oder eine Besichtigung der Stadt Glasgow anzutreten.


    „Señora Pichòn wird sie doch nicht den ganzen Tag einsperren wollen?“, meinte Tina besorgt. „Die Ärmsten! Es wäre so schön gewesen, wenn sie wieder mit uns gegangen wären! Sollen wir nicht mal an ihrer Kabine klopfen, Mutti? Du könntest Señora Pichòn doch fragen, ob sie mit uns gehen dürfen! Bitte, Mutti! Den kleinen Augenblick können wir doch noch warten!“


    „Ach ja, bitte, Mutti!“, drängte Tobbi. „Es wäre doch schrecklich für sie, wenn sie den ganzen Tag an Bord bleiben müssten, nur weil die Señora sich nicht wohl fühlt!“


    „Also schön“, seufzte Frau Greiling. „Sie tun mir ja auch Leid. Wartet hier auf mich, ich bin gleich zurück.“


    Aber noch bevor Frau Greiling ausgesprochen hatte, tauchte am Ende des Ganges Señora Pichòn auf. Ihr Gesicht wirkte strenger denn je. Sie sah blass und angespannt aus. Maria und Isabella folgten ihr mit gesenkten Köpfen.


    Als sie an der Familie Greiling vorübergingen, nickten sie nur kurz und abwesend, murmelten: „Guten Morgen“ und steuerten auf die Gangway zu. Unten im Hafen bestiegen sie ein wartendes Taxi.


    „Dreimal darfst du raten, wie die den Tag verbringen“, murmelte Tini. „Wahrscheinlich müssen sie die Lebensgeschichte sämtlicher schottischer Könige lernen mitsamt der Geschichte der Stadt Glasgow und der kulturellen Ereignisse der letzten hundert Jahre. Und das Ganze bis morgen auswendig lernen.“


    „So ungefähr. In deren Haut möchte ich wirklich nicht stecken. Was hast du da, Tobbi?“


    „Oh, nichts.“


    Tobbi verbarg schnell etwas hinter seinem Rücken und ließ es in seiner Jeanstasche verschwinden.


    „Es war ein Zettel, ich habe es gesehen!“, bohrte Tina weiter. „Ist es ein Brief? Woher hast du ihn?“


    „Was geht denn dich das an. Er ist an mich“, wehrte Tobbi unwillig ab.


    „He! So kenne ich dich ja gar nicht! Was ist denn los mit dir?“


    „Na schön, es ist ein Brief. Ein Brief von Isabella. Aber ich habe ihn bekommen und ich möchte ihn auch zuerst lesen. Vielleicht ist er nur für mich?“


    „Okay, keiner hat was dagegen. Aber jetzt lies schon!“, sagte Tina ungeduldig.


    „Wo bleibt ihr denn? Eure Eltern warten!“, drängte Tini, die mit Herrn und Frau Greiling vorausgegangen war.


    „Wir kommen schon.“


    Tina ging vor Tobbi her und gab ihm Deckung. Tobbi zerrte den zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und glättete ihn. Die Schrift war fast unleserlich, Isabella musste die Nachricht in großer Hast geschrieben haben.


    „Nun, ist er für dich allein?“, fragte Tina.


    „Nein. Eine Nachricht an uns alle. Warte mal: ,Es ist etwas Schlimmes passiert. Señora Pichòn hat in unserem Schrank viele Kleider zerschnitten gefunden und jetzt sie sagt, wir seien das gewesen. Sie sehr böse. Wir dürfen nicht mehr allein aus der Kabine. I. und M.“


    „Brauchen wir noch mehr Beweise? Señora Pichòn ist verrückt! Sie zerschneidet die Kleider der Mädchen und behauptet hinterher, Isabella und Maria seien es gewesen! Wahrscheinlich glaubt sie das sogar selbst, weil sie sich an nichts erinnern kann!“


    „Das ist ja ein dicker Hund! Wir müssen den beiden unbedingt helfen!“


    „Ja. Aber jetzt komm! Mutti und Vati werden schon ungeduldig.“


    Während des Ausflugs zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt Glasgow, in der St.-Mungo-Kathedrale, im Museum, das im ältesten Haus der Stadt untergebracht war und vieles enthielt, was die Kinder sonst brennend interessiert hätte, auf den Straßen und Plätzen, die sie durchwanderten, hatte nur ein Gedanke in ihren Köpfen Platz: wie sie Maria und Isabella so schnell wie möglich aus der Gewalt der Señora Pichòn befreien könnten.


    Die Nasen tief in die Reiseführer gesteckt, unterhielten sie sich flüsternd über dieses Problem. Und während die Augen über alte Mauern, Skulpturen oder Altarbilder wanderten, sahen sie doch nichts anderes vor sich als die unglücklichen Gesichter der Zwillinge.


    Nicht einmal das Mittagessen konnte sie von ihren Grübeleien ablenken. Dabei waren die Steaks wirklich saftig und die Auswahl an leckeren Süßspeisen war imponierend. Herr Greiling würzte die Mahlzeit mit einem Dutzend alter Schottenwitze, aber Tina, Tini und Tobbi lachten nur höflich. Hätte man sie gefragt, was er ihnen erzählt hatte, sie hätten es nicht sagen können.


    „Meint ihr nicht, wir sollten mit den Eltern darüber reden“, flüsterte Tina, als sie nach dem Essen den Bus bestiegen um eine Rundfahrt über Land zu machen.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir damit noch warten“, meinte Tobbi. „Auf jeden Fall müssen wir vorher mit Maria und Isabella sprechen.“


    „Tobbi hat Recht“, sagte Tini. „Wir sollten nichts unternehmen, bevor wir mit den beiden nicht in Ruhe gesprochen haben. Wir müssen unbedingt versuchen, sie heute in ihrer Kabine zu besuchen, sobald wir wieder auf dem Schiff sind. Und wenn es sein muss, probieren wir es nachts.“


    „Hoffentlich schließt Señora Pichòn die beiden nicht ein. Dann müssen wir uns mit Briefen verständigen, die wir unter der Tür durchschieben“, überlegte Tina. „Irgendetwas wird uns schon einfallen. Schließlich sind Isabella und Maria auch nicht auf den Kopf gefallen.“


    „Das kannst du laut sagen!“, platzte Tobbi heraus. „Wie geschickt mir Isabella den Zettel zugespielt hat! Ich habe überhaupt nichts gemerkt — plötzlich hatte ich ihn in der Hand. Der reinste Taschenspielertrick!“


    „Ja, Not macht erfinderisch. Da sieht man’s mal wieder.“


    „Das würde uns genauso gehen. Wenn ich mir überlege, ich wäre in der Situation“, Tini rieb sich nachdenklich die Nasenspitze, „also, mir würde eine Menge einfallen.“


    „Kein Zweifel!“ Tobbi verzog spöttisch die Mundwinkel. „Du hättest Señora Pichòn schon längst aus dem Hause geekelt. Bei deiner Fantasie...“


    „Kinder, ist es hier nicht himmlisch?“ Frau Greiling drehte sich zu ihnen um und zeigte aus dem Fenster. „Der See dort drüben — die Spiegelung des Himmels und der Wolken! Zauberhaft, nicht wahr?“


    „Ja, Mutti, wirklich, ich bin ganz sprachlos, so schön ist es hier“, sagte Tina mit schlechtem Gewissen. „Hier möchte ich gern mal meine Ferien verbringen. Seht mal, die Schafherde da drüben!“


    „Die liefern die Wolle für die zahlreichen Pullover und Schottenstoffe, die deine Mutter zweifellos noch kaufen wird“, neckte Herr Greiling seine Frau. „Hm. Hier Schlossherr zu sein, das würde mir auch gefallen!“


    „Oh bitte, tu’s doch, Vati! Kauf einen alten schottischen Herrensitz mit einem großen Kamin in der Halle und vielen Pferden im Stall. Dann darf Tini immer bei uns wohnen — und Maria und Isabella dürfen auch, damit es nicht zu einsam wird!“, schwärmte Tobbi.


    „Und wir engagieren Señora Pichòn als Hauslehrerin!“, sagte Herr Greiling lachend.


    „Nie! Niemals! Kommt nicht in Frage!“, riefen die drei durcheinander. „Das kannst du uns nicht antun! Dann lieber kein Schloss in Schottland.“


    „Als sie gegen Abend auf die Lucia zurückkehrten, waren Señora Pichòn und die Zwillinge bereits zurück. Da der Swimmingpool verwaist war — die meisten Passagiere waren noch an Land —, durften die beiden Mädchen eine halbe Stunde schwimmen. Aber als Tina, Tini und Tobbi dann in Badesachen ebenfalls am Swimmingpool erschienen, waren die Spanierinnen schon wieder gegangen.


    „Mist!“, schimpfte Tina. „Nun bekommen wir sie sicher den ganzen Abend nicht mehr zu Gesicht.“


    „Es wird dringend Zeit, dass wir Señora Pichòns Regiment ein Ende machen!“ Tobbi schlug wütend auf das Wasser, dass es hoch aufspritzte. „Wenn man nur wüsste, was sie als Nächstes anstellt, damit man sie auf frischer Tat ertappen könnte!“


    „Ja, wenn man das wüsste...“


    Eine Weile tummelten sie sich im Wasser, dann zogen sie sich auf den Rand des Schwimmbeckens hoch und ließen die Füße ins Wasser baumeln.


    „Doktor Eggert hat doch gesagt, diese Kranken leiden oft unter starken Kopfschmerzen und lähmender Müdigkeit“, begann Tini nach einer Weile. „Als das mit den zerschnittenen Kleidern passierte, da hatten uns doch Maria und Isabella vorher erzählt, Señora Pichòn fühle sich nicht wohl, sie sei sehr müde und habe starke Kopfschmerzen „Stimmt genau. Und als das mit dem Rizinusöl geschah, da war sie an Bord geblieben, weil sie sich schlecht fühlte und hatte die Zwillinge mit uns nach Dublin geschickt“, führte Tobbi den Gedanken weiter. „Daraus folgt also, dass sich so ein Anfall bei der Señora ankündigt. Wenn sie also das nächste Mal starke Kopfschmerzen bekommt und behauptet, in ihrer Kabine bleiben zu müssen, dürfen wir ihre Tür keinen Augenblick aus den Augen lassen! Irgendwann wird sie herauskommen und wieder etwas anstellen.“


    „Das können wir doch einfacher haben“, sagte Tina. „Wir müssen Maria und Isabella beauftragen die Señora auf Schritt und Tritt zu verfolgen, wenn sie das nächste Mal krank ist. Eigentlich komisch.“


    „Was?“


    „Dass Maria und Isabella noch nie etwas gemerkt haben.“


    „Vielleicht haben sie etwas gemerkt und uns nur nichts gesagt?“, überlegte Tini. „Vielleicht erpresst sie sie oder droht ihnen?“


    „Wie können sich zwei normale und intelligente Mädchen in unserem Alter so unterdrücken lassen?“ Tina schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das ist mir ehrlich gesagt unbegreiflich.“


    „Denk daran, was deine Mutter gesagt hat. Sie sind eben ganz anders erzogen worden. Und sie sind von klein auf daran gewöhnt, so behütet und bewacht zu werden. Das hat sie unselbständig gemacht.“


    „Trotzdem. Überlege doch mal, wie gebildet sie sind. In wie viele Länder sie schon gereist sind. Sie sind doch nicht blöd! Allmählich muss ihnen doch ein Licht aufgehen, wie gut es andere in ihrem Alter haben!“


    „Na schön, aber was sollten sie deiner Meinung nach tun?“, fragte Tobbi.


    „Ich weiß nicht. Revoltieren. Krach schlagen. Mit ihrem Vater reden. Ihm klar machen, dass sie sich das nicht länger gefallen lassen.“


    „Und wenn ihr Vater genauso altmodisch ist wie Señora Pichòn?“


    „Das muss er wohl sein, sonst würde er nicht zulassen, dass seine Töchter so behandelt werden.“


    „Kommt, mir wird kalt. Außerdem müssen wir uns zum Dinner umziehen“, sagte Tobbi. „Und nach dem Essen überlegen wir uns, wie wir mit den beiden Kontakt aufnehmen können.“


    Aber sie kamen gar nicht dazu, sich nach dem Essen zu einer weiteren Beratung auf das Verandadeck zurückzuziehen. Dort hielten sie sich um diese Zeit besonders gern auf, wenn sich der Mond in den Wellen spiegelte und von der Küste eine Vielzahl kleiner Lichter herüberblinkte. Denn ganz unerwartet tauchte Maria bei ihnen auf.
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    „Ich heimlich weggelaufen“, flüsterte sie, als stünde die gestrenge Erzieherin dicht hinter ihr. „Señora Pichòn sehr müde. Sie schon schläft.“


    „Wo ist Isabella?“, fragte Tobbi.


    „In unserer Kabine. Muss aufpassen, falls Señora wacht auf“


    „Hör mal zu, Maria“, sagte Tini eindringlich. „Wir müssen euch etwas sagen. Ist euch niemals der Verdacht gekommen, dass die Señora krank sein könnte — ich meine: krank im Kopf?“


    Maria schaute unsicher von einem zum anderen. „Du meinst, Señora Pichòn hat...“


    „...eure Kleider zerschnitten, ja! Und auch die anderen Sachen gemacht. Die Bücher. Und das Öl im Gang vom Verandadeck. Sie führt ein geheimes Doppelleben — von dem sie selbst nichts weiß“, erklärte Tini. „Eines als brave, strenge Erzieherin und eines als böser Geist, der all das tut, was sie vielleicht gern mal getan hätte, als Kind. Wahrscheinlich ist sie selber schrecklich streng erzogen worden und hatte keinerlei Freiheit in ihrem Leben.“


    Maria hatte Tini mit großen Augen zugehört. Sie schien verwirrt zu sein, ihr Gesicht war gerötet und ihre Lippen zitterten.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Maria“, sagte Tobbi beruhigend. „Sie wird euch nichts tun. Nichts Ernstes, meine ich damit, sie wird immer nur so merkwürdige Streiche spielen, von denen sie nachher nichts weiß.“


    „Sie uns tut genug Schlimmes!“, sagte Maria mit ungewohnt harter Stimme.


    „Das finde ich auch!“ sagte nun Tina eindringlich zu der kleinen Spanierin. „Deshalb müsst ihr auch etwas unternehmen! Señora Pichòns Herrschaft über euch muss endlich ein Ende haben und euer Vater soll euch auf eine normale Schule schicken. Ihr müsst Señora Pichòn genau beobachten, besonders dann, wenn sie sagt, dass sie sehr müde ist und Kopfschmerzen hat. Denn es ist wahrscheinlich, dass sie gerade dann... diese Dinge anstellt, verstehst du?“


    „Si, comprendo. Ich verstehe.“


    „Das musst du auch Isabella sagen. Es ist möglich, dass heute Nacht wieder etwas passiert!“


    „Heute Nacht?“


    „Ja. Sagtest du nicht, dass Señora Pichòn heute Abend ungewöhnlich müde ist?“


    „Ja!“


    „Wenn ihr unsere Hilfe braucht, kommt sofort zu unserer Kabine. Du weißt doch, welche es ist?“


    „Ja, ja, ich weiß. Du hast mir gezeigt.“


    „Geh jetzt zu Isabella. Ihr müsst ununterbrochen auf der Lauer liegen. Am besten löst ihr euch ab, damit ihr nicht beide auf einmal einschlaft“, schlug Tini vor. „Vielleicht ist dann schon morgen der ganze Spuk vorbei.“


    „Gut. Buenas noches. Gute Nacht!“


    Maria ging und die drei sahen ihr nach.


    „Eigentlich schade, dass wir die Überwachung nicht selbst übernehmen können“, seufzte Tina. „Wir sind dabei einen Fall zu lösen und lassen andere die Arbeit machen.“


    „Weißt du einen besseren Weg?“, fragte Tobbi. „Nein, aber wenn Maria und Isabella nun nicht zuverlässig sind? Oder wenn sie einschlafen? Oder wenn Señora Pichòn sie einschließt?“


    „Also, was schlägst du vor?“


    „Wir müssten Señora Pichòns Kabine ebenfalls bewachen.“


    „So, und wie? Vom hell erleuchteten Flur aus? Die ganze Nacht?“


    „Vielleicht von der Besenkammer aus? Wir könnten uns abwechseln.“


    Tini und Tobbi machten nicht sehr begeisterte Gesichter, obwohl auch sie die Bewachung von Señora Pichòn ungern den Mädchen überließen. Aber der lange Ausflug hatte sie müde gemacht und der Gedanke, stundenlang zusammengekauert hinter der Tür der Besenkammer zu sitzen und durch einen Spalt Señora Pichòns Kabinentür zu beobachten, war wenig verlockend.


    So beschlossen sie, zunächst einmal einen Bummel durch das Schiff zu machen und vielleicht noch auf einen Spmng zu Uwe hineinzuschauen.


    Es machte Spaß, durch das Schiff zu streunen, wenn in allen Räumen festlicher Betrieb herrschte, die Salons von Tanzmusik widerhallten, aus den Bars fröhliches Lachen drang, weil jemand wieder einen besonders lustigen Schottenwitz erzählt hatte. Im Kino gab es einen amerikanischen Western und in der Bibliothek hatte sich eine Gästeschar um den Roulette-Tisch versammelt.


    „Na, soll ich den jungen Damen mal einen Spezialdrink mixen?“, fragte George, der Barmixer der Neptunbar, Tina und Tini lachend.


    „Gern!“


    „O ja, bitte!“


    Und schon wirbelten Georges Hände durch die Luft, Eiswürfel flogen in den Mixbecher, Eigelb, Sahne, Zuckersirup und viel Schokolade folgten, in flachen Gläsern arrangierte er Bananen- und Ananasstückchen, schüttelte den Becher kräftig und goss die cremig-schaumige Masse in die Gläser. Obenauf streute er noch eine Prise Zimt und steckte einen Strohhalm hinein. Dann schob er den beiden Mädchen die speziell für sie kreierte Leckerei über die Bartheke.


    „Und ich?“, fragte Tobbi enttäuscht.


    „Du bekommst etwas für harte Männer“, sagte George und begann wieder zu mixen, diesmal mit Tomatensaft und feurigen Gewürzen, Orangen-, Zitronen- und Gurkenscheiben und schwarzen Oliven. Ein Märchen aus Farben, aber höllisch scharf.


    Tobbi lobte den Drink über die Maßen, unterdrückte tapfer seinen Hustenreiz und blickte verstohlen voller Neid auf den duftenden Schokoladendrink seiner Schwester.


    „Komm, jetzt gehen wir noch auf einen Sprung zu Uwe hinauf. Vielen Dank, George, es hat himmlisch geschmeckt!“, sagte Tini und zog Tina mit sich fort.


    Uwe hatte den Speiseraum der Offiziere aufgeräumt und wollte gerade Feierabend machen. In einer Ecke des Raumes stand Kapitän Paulsen mit dem Schiffsarzt. Die beiden waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Kinder gar nicht kommen hörten.


    „Ich habe von dem Tag des Verschwindens an meine Schränke ja ständig abgeschlossen, selbst wenn ich nur für Minuten den Raum verließ. Aber ich denke, es ist doch wichtig, dass Sie es wissen.“


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Eggert. Wir wollen nicht hoffen, dass etwas passiert. Im Moment scheint ja Ruhe zu herrschen. Aber wir sind zumindest vorgewarnt, wenn Anzeichen auftauchen, dass das Mittel zu einem Anschlag benutzt wurde. Und lebensgefährlich kann es nicht werden, sagen Sie?“


    „Nur in sehr großen Mengen und dann würde derjenige, der das Zeug zu schlucken bekommt, sofort etwas merken. Da habe ich eigentlich keine Sorge.“


    „Eine scheußliche Geschichte, wirklich. So etwas ist mir in meiner ganzen Laufbahn noch nicht vorgekommen. Ich bin froh, wenn wir diese Reise hinter uns haben, ohne dass etwas Schlimmeres als bisher passiert.“


    Funkoffizier Krüger kam herein, nickte Tina, Tini und Tobbi zu und ging zu Kapitän Paulsen hinüber.


    „Könnten Sie einen Augenblick in die Funkzentrale kommen, Käpten? Ich hätte gern diese Reklamationssache wegen der neuen Anlage mit Ihnen durchgesprochen.“


    „Richtig, Krüger, entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Also, gute Nacht, Doktor. Ich werde es weitergeben.“


    Kapitän Paulsen verließ mit Offizier Krüger den Raum. Der Schiffsarzt folgte ihnen.


    „Wovon haben die denn geredet, Uwe?“, erkundigte sich Tini, als sich die Tür hinter den drei Männern geschlossen hatte.


    Uwe druckste einen Augenblick herum.


    „Na ja, ich sollte euch das ja eigentlich nicht sagen.“


    „Wir verraten auch nichts, Uwe, ganz bestimmt nicht!“, beeilte sich Tina zu beteuern. „Wir vergessen es sofort wieder!“


    „So seht ihr aus!“ Uwe lachte. „Na schön, also der Doktor hat festgestellt, dass neulich, als das mit dem Abführmittel passierte, nicht nur das Rizinusöl weggekommen ist, sondern auch noch andere Sachen.“


    „Andere Sachen?“


    „Ja. Genauer gesagt, eine ganze Menge von einem an sich harmlosen Schlafmittel und... und dann noch Tropfen gegen zu hohen Blutdruck. Viel passieren kann damit nicht, habt ihr ja gehört, aber unangenehm kann es doch werden.“


    „Na, herzlichen Dank!“, sagte Tobbi. „Ich möchte keinen mit Schlafmittel versetzten Kakao zum Frühstück vorgesetzt bekommen und dann möglicherweise einen ganzen schönen Urlaubstag verschlafen! Stellt euch mal vor: Alle Passagiere fallen nach dem Frühstück in Tiefschlaf. Und mit ihnen die Köche, Stewards, Matrosen, der Zahlmeister, der Friseur, der Fotograf, die Band — und alles was auf dem Schiff ist!“


    „Das wäre wie bei Dornröschen!“, meinte Tina lachend. „Die Lucia würde irgendwo auf ein Riff laufen und man würde Besichtigungsreisen aus der ganzen Welt organisieren um das schlafende Schiff zu sehen!“


    „Na, so lange hält die Wirkung wohl doch nicht an“, meinte Uwe. „Und dass der Kapitän nichts in seinen Kaffee bekommt, dafür sorge ich schon.“


    


    


    

  


  
    Rette sich, wer kann!


    


    „Keine ungewöhnlichen Vorkommnisse heute Nacht“, sagte Tobbi und klopfte auf sein Frühstücksei. „Wirklich erstaunlich.“


    „Was hast du denn erwartet?“, fragte Herr Greiling. „Nun, zum Beispiel, dass der Unheimliche wieder zuschlägt“, antwortete Tina für ihren Bruder. „Ein neues Attentat.“


    „Bloß nicht, ich bin froh, dass diese dumme Geschichte endlich vorbei zu sein scheint“, sagte Frau Greiling. „Es ist wirklich kein schönes Gefühl, sich von einem Unzurechnungsfähigen bedroht zu wissen.“


    „Na ja, solange es relativ harmlose Streiche sind... Ich glaube nicht an die Theorie mit dem Geisteskranken“, meinte Herr Greiling.


    „Hoffen wir, dass endgültig damit Schluß ist. Was habt ihr denn heute vor?“


    „Wir wollen Tini abholen und dann werden wir sehen, ob wir Maria und Isabella nicht aus ihrem Gefängnis loseisen können. Wenigstens zum Schwimmen oder zum Tischtennisspielen. Und was habt ihr vor, Mutti?“


    „Ich denke, wir werden das schöne Wetter ausnützen und uns ein wenig in die Sonne legen. Wer weiß, wie lange wir diesen Genuss noch haben. Außerdem habe ich nach dem erlebnisreichen Tag gestern etwas Erholung nötig.“


    „Dürfen wir schon mal aufstehen?“


    „Ja, ja, geht nur. Ihr findet uns später auf dem Sonnendeck.“


    „Wenn ich nur eine plausible Ausrede finden könnte, mit der wir die Zwillinge bei Señora Pichòn rausholen können“, überlegte Tina, als sie Tini bei ihrem Vater abgeholt hatten.


    „Du, da fällt mir was ein!“ Tini blieb abrupt stehen. „Wie wäre es, wenn wir behaupten, wir möchten ein bisschen Spanisch lernen?“


    „Spitzenidee! Darauf steigt sie sicher ein. Los, wir gehen gleich runter zu ihnen. Wartest du am Swimmingpool, Tobbi?“


    „Mach ich. Viel Glück!“


    Tina und Tini liefen zum A-Deck hinunter und klopften an die Kabinentür der Zwillinge.


    „Un momento!“, kam Isabellas Stimme von drinnen. Und nach einer Weile: „Adelante!“


    „Heißt das nun herein? Versuchen wir’s mal.“


    Tina drückte die Türklinke und steckte den Kopf durch den Türspalt.


    „Oh, ihr seid! Kommt herein! Leise! Señora Pichòn noch schläft!“, flüsterte Maria.


    „Hat sie die ganze Nacht durchgeschlafen?“


    „Ja. Sie scheinbar sehr, sehr müde“, sagte Isabella ironisch.


    „Und ihr seid sicher, dass sie nachts kein einziges Mal aus dem Zimmer gegangen ist?“, fragte Tini.


    „Ja. Ganz sicher.“


    „Wir haben uns etwas ausgedacht, falls Señora Pichòn euch nicht aus der Kabine lassen will. Wir werden sagen, wir möchten mit euch Spanisch lernen — in der Bibliothek. Das Wort lernen ist doch ihr Lieblingswort, oder?“, kicherte Tina.


    „O ja, ihr Spanisch lernen! Das ist gut! Das wird große Spaß!“ Maria klatschte in die Hände, erschrak und schaute betroffen auf die Tür zu Señora Pichòns Kabine.


    Und wirklich erschien kurz darauf die gestrenge Erzieherin. Sie sah blass und erschöpft aus und schien mit einem leichten Schwindelgefühl zu kämpfen. Ihr Blick ging über die Köpfe der Mädchen hinweg, als nähme sie sie gar nicht wahr.


    „Buenos dias, Señora“, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund und machten einen tiefen Knicks.


    Unwillkürlich folgten Tina und Tini ihrem Beispiel.


    „Tina und Tini uns machen einen Besuch“, sagte Isabella unterwürfig. „Sie uns gebeten, zu lernen Spanisch.“


    „Si, si. Està bien“, murmelte Señora Pichòn und verschwand wieder in ihrem Zimmer.


    Tina und Tini tauschten mit den Zwillingen bedeutungsvolle Blicke aus. Isabella schlich zur Tür und horchte.


    „Sie geht wieder in Bett“, flüsterte sie. Und laut fugte sie hinzu. „Also, wir beginnen. Ihr sagt deutsche Satz und wir übersetzen. Dann ihr wiederholt spanische Satz, gut?“


    „Okay. Guten Morgen heißt buenos dias und gute Nacht buenas noches, das wissen wir schon. Auf Wiedersehen heißt adiós und danke schön heißt gracias. Ja heißt si und nein heißt no — aber was heißt bitte?“, fragte Tina.


    „Por favor.“


    „Por favor“, sagten Tina und Tini im Chor.


    „Und was heißt: Ich habe Hunger?“


    „Tengo hambre.“


    „Tengo hambre.“


    „Und: Ich bin müde?“


    „Estoy cansado.“


    „Estoy cansado.“


    So ging es eine ganze Weile hin und her, mit viel Gelächter und endlosen Wiederholungen, wenn Tina und Tini die Aussprache eines Wortes nicht richtig gelang. Maria hatte ein Blatt Papier zur Hand genommen und schrieb jedes Wort für Tina und Tini auf.


    Immer wieder ging Isabella zur Tür und lauschte, aber die Señora schien wieder fest eingeschlafen zu sein. Einmal drangen schwache Laute aus der Nachbarkabine herüber. Isabella ging hinüber und man hörte sie sanft auf Señora Pichòn einreden.


    „Sie hatte Durst“, sagte Isabella, als sie nach einer Weile zurückkam, und sah Maria eindringlich an.


    „Ich habe ihr von ihre Saft gegeben. Jetzt sie schläft wieder.“


    „Meinst du nicht, es wäre besser den Schiffsarzt zu holen?“, fragte Tini unsicher.


    „No, nicht jetzt. Vielleicht sie wird bald gehen und machen wieder etwas kaputt. Dann wir sie bringen zu deinem Vater und sagen, dass sie ist die Person, die er sucht. Und sie kommt in ein Krankenhaus, weit weg.“ Isabella hatte so entschlossen gesprochen, dass Tina und Tini auf jeden weiteren Einwand verzichteten. Vielleicht war es ja wirklich das Beste, die Sache jetzt zu einem Abschluss kommen zu lassen, auch wenn ihnen Señora Pichòn allmählich Leid tat. Draußen klopfte jemand vorsichtig an die Tür.


    „He! Tina! Tini! Lebt ihr noch? Was macht ihr so lange?“, flüsterte Tobbi.


    Maria kicherte.


    „Lass ihn herein. Die Señora schläft ganz fest. Wir nur müssen leise sein.“


    Isabella öffnete und Tobbi streckte vorsichtig den Kopf herein.


    „Was ist denn los? Wo ist Señora Pichòn?“


    „Isabella meint, sie schläft so tief, dass sie uns nicht hört“, berichtete Tina mit gedämpfter Stimme. „Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht zu laut sprechen. Es scheint ihr wirklich nicht gut zu gehen. Jetzt warten wir darauf, dass etwas passiert...“


    „...unterdessen haben wir Spanisch gelernt“, fügte Tini hinzu. „Wir können schon eine Menge.“


    Und um Tobbi zu imponieren, sagte sie hintereinander auf, was sie von den eben gehörten Sätzen behalten hatte.


    „Das möchte ich auch!“, sagte Tobbi. „Wenn ich in Madrid in ein Geschäft gehe und sagen will: Ich möchte ein Geschenk für eine Freundin. Wie heißt das?“


    „Quiero un regalito para una amica“, antwortete Isabella und wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


    „Ich möchte eine Perlenkette!“


    „Quisiera un collar de perlas.“


    „Hört auf!“, protestierte Tina. „Das wird ja der reinste Kitschroman.“ Aber Tobbi und Isabella trieben das Spiel noch eine ganze Weile weiter. Tini hatte sich auf Isabellas Bett fallen lassen und blätterte in den Büchern, die auf ihrem Nachttisch lagen. Meistens handelte es sich um Kunstgeschichte oder englische Geschichte, auch ein Band Shakespeare war dabei. Nicht ein einziges Buch diente der reinen Unterhaltung. Dafür hatte Isabella die Bücher mit allen möglichen Inschriften versehen, immer wieder tauchten die gleichen Wörter auf, meistens mit mehreren Ausrufezeichen dahinter.


    „Was heißt das hier?“, fragte Tini und streckte Isabella das Buch entgegen.


    „Was machst du? Leg das hin! Das ist meins!“, sagte Isabella heftig und schlug das Buch zu. „Ihr jetzt müsst gehen. Maria und ich müssen viel lernen heute. Hasta luego!“


    Hastig schob sie die drei Freunde aus der Kabine. „Was hat sie denn auf einmal?“, fragte Tina. „Was war mit dem Buch los?“


    „Keine Ahnung. Sie hatte etwas hineingeschrieben und wollte mir nicht sagen, was es heißt.“


    „Vielleicht war es eine Liebeserklärung an Tobbi“, meinte Tina grinsend. „Oder an einen anderen heimlichen Geliebten.“


    „Mit ,liber’ fing es an und dann... He, hast du den Zettel mitgenommen, auf den Maria die Wörter für uns geschrieben hat?“


    „Klar, hier ist er.“


    „Lass mal sehen. Nein, da steht es nicht drauf. Glaubst du, dass jemand auf dem Schiff ein spanisches Lexikon hat?“


    „Bestimmt. Die Lucia macht so oft in spanischen Häfen fest. Fragen wir doch mal Uwe!“


    „Das machen wir. Aber lasst uns erst mal eine Runde schwimmen gehen. Das habe ich jetzt dringend nötig. Wir ziehen uns um und treffen uns am Pool. In einer Viertelstunde, okay?“


    „So lange brauchen wir gar nicht! Bis gleich!“


    Tina und Tobbi waren bald darauf im Wasser. Tini ließ auf sich warten. Endlich tauchte sie am Rand des Schwimmbeckens auf, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. In der Hand hielt sie ein kleines Buch, in dem sie eifrig blätterte.


    „Was hast du da? Jetzt komm doch endlich ins Wasser!“, rief Tina.


    „Moment noch, ich will nur schnell...“


    „Ein spanisches Wörterbuch? Dich hat das Lernfieber ja schlimm gepackt!“, spottete Tobbi. „Jetzt komm endlich, das hat doch Zeit bis nachher!“


    „...leyenda — liar — liberación — libertad! Das war’s“, murmelte Tini. „Libertad — Freiheit. Libertad para... Freiheit für...“


    „Tini!!!“


    „Ja doch, gleich!“ Tini blätterte weiter. „La prisionera — die Gefangene. Libertad para la prisioniera, so war’s. Ich komme!“


    Tini machte einen Kopfsprung ins Wasser und schwamm Tina und Tobbi davon. Als sie sie eingeholt hatten, tauchte sie unter ihnen durch und war schon wieder am anderen Ende des Beckens.


    „Na, du Intelligenzbestie?“, schnaufte Tobbi, als er neben ihr auftauchte. „Bist du nun schlauer?“


    „O ja, man muss nur Geduld haben.“


    In diesem Augenblick gab es im Inneren des Schiffes einen ohrenbetäubenden Knall. Die Passagiere schrien auf und rannten ängstlich durcheinander. Von den unteren Decks drangen Hilferufe herauf und der Schrei: ,Feuer!’ Die Mannschaft rief sich Befehle zu und ein Offizier forderte die aufgeregte Menge über Lautsprecher auf, Ruhe zu bewahren. Tina, Tini und Tobbi waren blass geworden. Wie der Wind waren sie aus dem Wasser und schlüpften in ihre Bademäntel.
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    „Maria und Isabella!“, keuchte Tobbi. „Wir müssen sie suchen, schnell! Vielleicht ist ihnen was zugestoßen. Über die Hintertreppe!“


    Die Passagiere riefen sich die ersten Informationen über das Geschehene zu. Im Friseursalon sei eine Bombe versteckt gewesen und explodiert, der ganze Raum stünde in Flammen. Alle, die sich unter Deck aufgehalten hatten, stürmten nach oben. Dazwischen dröhnte der Lautsprecher und mahnte immer wieder zur Ruhe. Es gäbe keinen Grund zur Beunruhigung, das Feuer sei bereits unter Kontrolle.


    „Das sehen wir uns an“, rief Tina Tini zu. „Vielleicht haben die beiden sie schon erwischt!“


    Der Friseursalon war geräumt und abgesperrt worden, das Feuer bereits gelöscht, als Tina, Tini und Tobbi das Hauptdeck erreichten. Ein paar Matrosen sorgten dafür, dass niemand in die Nähe der Unglücksstelle kam. Tini reckte sich auf die Zehenspitzen um über die Köpfe der Neugierigen hinweg einen Blick auf den Salon werfen zu können. Auf die Tür hatte jemand mit schwarzer Farbe ein großes L gemalt.


    „Weiß man schon etwas Genaues?“, erkundigte sich Tina bei den Umstehenden.


    „Feuerwerkskörper. Eine Tasche voll. Zum Glück ist niemand verletzt worden, es war mehr der Schreck. Und das Feuer war kaum der Rede wert. Aber immerhin, es war ein übler Scherz!“


    „Und man weiß nicht, wer...“


    „Nun komm schon!“, unterbrach Tobbi sie. „Hier verlieren wir nur Zeit. Wir müssen Maria und Isabella suchen!“


    „Vielleicht sind sie mit Señora Pichòn schon zu deinem Vater gegangen, Tini“, sagte Tina, als sie mit Tobbi zum A-Deck hinunterliefen. „Na, schauen wir auf jeden Fall zuerst mal in der Kabine nach.“


    Tobbi erreichte die Kabinentür der beiden Mädchen als Erster.


    „Maria! Isabella! Wir sind es! Seid ihr da?“


    „O Tobbi!“, jammerte drinnen Isabella. „Sie hat uns eingeschlossen! Die Señora hat uns eingeschlossen!“


    „Und wo ist sie jetzt?“


    „Die Señora jetzt in ihre Kabine. War weg für einige Minuten und dann kam zurück!“


    „Wartet, wir holen den Steward, der hat einen zweiten Schlüssel. Macht euch keine Sorgen, wir sagen dem Schiffsarzt Bescheid, dass er sich um Señora Pichòn kümmern soll.“


    Tini war bereits losgelaufen um den Steward zu suchen. Sie zerrte ihn förmlich hinter sich her und versuchte ihm zu erklären, worum es ging. Etwas verwirrt schaut der junge Mann von einem zum anderen, schloss dann aber bereitwillig die Kabinentür auf, als er die Zwillinge drinnen jammern hörte.


    Maria und Isabella fielen Tina und Tini um den Hals.


    „Schnell, wir holen Doktor Eggert. Was macht die Señora? Glaubt ihr, dass sie ihre Kabine noch einmal verlässt?“, fragte Tobbi. „Vielleicht sollte einer von uns hier bleiben und Wache halten.“


    „Sie wieder ins Bett gegangen, glaube ich.“ Maria klammerte sich an Tinas Arm. „Ist etwas passiert? Wir haben gehört eine Explosion?“


    „Das erzählen wir euch später. Jetzt kommt.“


    Dr. Eggert hatte gerade einen Matrosen behandelt, der sich beim Löschen des Feuers die Hand verbrannt hatte. Erstaunt schaute er auf, als die fünf Kinder sein Sprechzimmer stürmten.


    Tobbi wartete, bis der Matrose den Raum verlassen hatte, dann berichtete er in knappen Sätzen, was sie seit Tagen beobachtet hatten und wie sie darauf gekommen waren, dass Señora Pichòn der geheimnisvolle Attentäter sein musste. Maria und Isabella nickten eifrig mit den Köpfen und halfen weiter, wenn Tobbi etwas vergessen hatte.


    Der Schiffsarzt hörte sich die Erzählung mit ernstem Gesicht an. Prüfend schaute er von einem zum anderen.


    „Warum seid ihr nicht früher zu mir gekommen?“, fragte er schließlich. „Wenn ihr schon einen so begründeten Verdacht hattet, warum habt ihr mit keinem Erwachsenen darüber gesprochen?“


    „Wir Angst vor Señora Pichòn“, antwortete Isabella so schnell, dass Tobbi gar nicht dazu kam, etwas zu sagen. „Sie oft sehr böse. Wir erst wollten sein ganz sicher.“


    „Und sie hat euch eingeschlossen?“, fragte Dr. Eggert.


    „Si. Plötzlich sie stand in Kabine, sie ganz böse gelacht und dann abgeschlossen. Wir haben gefragt, warum, aber sie hat gesagt kein Wort.“


    „Sie ganz wie fremde Person“, piepste Maria. „Zum Fürchten.“


    „Gut. Ich werde mich um eure Señora kümmern. Bringt mich zu ihrer Kabine. Ich werde sie untersuchen und wenn nötig ins Krankenzimmer legen. Wenn es stimmt, was ihr mir gesagt habt, und ich feststelle, dass es sich bei ihr tatsächlich um eine derartige Bewusstseinsstörung handelt, wird sie morgen von Bord gebracht und in ein Krankenhaus eingeliefert werden. Ich spreche nachher gleich mit dem Kapitän.“


    Die Kinder begleiteten den Schiffsarzt bis zu Señora Pichòns Kabine, dann schlenderten sie zum Verandadeck hinauf, lehnten sich an die Reling und starrten aufs Meer hinaus. Ihre Gedanken kreisten um das Geschehen der letzten Tage und um das, was dort unten in Señora Pichòns Kabine in diesem Augenblick geschah.


    Die Zwillinge schienen nervös zu sein, sie überspielten es mit unechter Munterkeit und überlautem Lachen, aber Tina, Tini und Tobbi konnten genau nachfühlen, wie den beiden Mädchen zumute war.


    „Wenn Señora Pichòn in ein Krankenhaus kommt, dann ist dies euer letzter Tag an Bord“, sprach Tobbi schließlich aus, was sie alle dachten. „Schade. Es wäre schön, wenn ihr noch bleiben könntet!“


    „Hoffentlich bekommt ihr nicht wieder so eine strenge Señora, wenn ihr diese los seid“, meinte Tina. „Sondern eine nette, junge, lustige!“


    „Wenn wir wieder bekommen so eine... eine Hexe, wir laufen weg!“, sagte Isabella voller Hass. „Oder wir sie töten!“


    „So etwas sollte man nicht mal im Scherz sagen!“ Tini schaute Isabella erschrocken an, die mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Lippen neben ihr stand. „So etwas würdet ihr nie tun.“


    „Woher willst du wissen?“, gab Isabella kühl zurück. „Wenn wir bekommen eine neue Señora, dann mir ist alles egal!“ Erbittert bohrte sie die Hände in die Taschen ihres weiten Rockes.


    „Also, Kinder, hier rumzustehen und Trübsal zu blasen hat ja auch keinen Sinn“, sagte Tina versöhnlich. „Wie wär’s, wenn wir vor dem Mittagessen schnell noch mal schwimmen gehen? Im Moment können wir sowieso nichts tun.“


    „Okay, das ist eine gute Idee!“, stimmte Tobbi zu. „Maria und Isabella sind heute noch gar nicht im Wasser gewesen. Los, ihr zwei, holt euer Badezeug!“ Maria und Isabella lachten sich verschmitzt an. „Das ist nicht nötig“, sagte Maria vergnügt. „Wir schon haben an! Wir wollten gehen schwimmen... wie heißt secreto... heimlich, wenn Señora Pichòn schläft fest.“


    „Umso besser, da drüben die zwei Liegestühle sind unsere, da könnt ihr eure Sachen drauflegen.“


    Tina, Tini und Tobbi zogen ihre Bademäntel aus und warfen sie über die Liegestühle. Noch schneller hatten Maria und Isabella ihr Röcke und Sandalen abgestreift und ihre Blusen über den Kopf gezogen. Schnell hatten sie ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gedreht und hochgesteckt. Dann waren sie mit einem Satz im Wasser.


    Tini war als Letzte fertig. Als sie sich bückte um Isabellas Rock aufzuheben, der von der Armlehne des Liegestuhls gerutscht war, blitzte etwas in der Öffnung der Rocktasche auf. Einen Augenblick kämpfte Tini mit sich, dann siegte ihre Neugier. Sie fasste nach dem Gegenstand und zog ein kleines Feuerzeug heraus. Schnell ließ sie es in die Tasche zurückgleiten und folgte den anderen in das Schwimmbecken.


    Kein Zweifel, das Feuerzeug kannte sie. Irgendwo hatte sie es schon gesehen, ein zierliches silbernes Feuerzeug, schmal und lang, von weitem konnte man es für einen Lippenstift halten.


    Während Tini etwas abseits von den anderen durchs Wasser glitt, grübelte sie angestrengt darüber nach, wo und wann ihr dieses Feuerzeug aufgefallen war. Und plötzlich sah sie ganz deutlich ein Bild vor sich: eine Gruppe von Menschen, die ihr alle den Rücken zudrehten, eine alte Dame mit einem Schleierhütchen und eine kleine Hand, aus der eine Flamme aufblitzte.


    Tini traf es wie ein elektrischer Schlag. Es war, als habe man ihr etwas ins Gesicht gesagt, das sie schon lange gewusst, aber immer wieder verdrängt hatte. Sie hatte es einfach nicht sehen wollen. Das Mitleid mit den Zwillingen hatte jeden Gedanken an ihre mögliche Schuld ausgeschlossen. Aber hatte sie nicht selber immer wieder gesagt, es sei ihr unverständlich, dass sich die Mädchen die strenge Behandlung so widerspruchslos gefallen ließen? Und Tina?


    Was sollte sie jetzt tun? Zum ersten Mal scheute sie sich davor, eine Entdeckung sofort an Tina und Tobbi weiterzugeben. Sie wusste selbst nicht, warum. Vielleicht, weil sie fürchtete, die Enttäuschung der Freunde könnte noch größer sein als ihre eigene?


    Aber — bewies denn das Feuerzeug überhaupt, dass Isabella der heimliche Attentäter war? Hatte sie das Feuerzeug in der Hand der Fremden damals wirklich so genau gesehen, dass sie behaupten konnte, es sei dasselbe? Und welche Beweise gab es sonst noch für Isabellas Schuld?


    Die geheimnisvollen Buchstaben, ja. LPIM. Und ein Satz, den sie in Isabellas Buch gesehen hatte. Sie hatte die beiden Zeichen nicht miteinander in Verbindung bringen wollen, sie hatte jeden Gedanken daran verdrängt. Aber jetzt wusste sie es. LPIM — Libertad para Isabella y Maria. Freiheit für Isabella und Maria.


    Wie sich ein Vorhang vor einer Bühne öffnet und den Blick auf ein Schauspiel freigibt, so sah Tini plötzlich alle Einzelheiten vor sich. Das verschwundene Schlafmittel. Señora Pichòn, die plötzlich gar nicht mehr aufwachen wollte. Die vielen kleinen Anspielungen und heimlichen Blicke der Zwillinge. Der plötzliche Übermut der beiden, weil sie glaubten, ihre Bewacherin endlich abgeschüttelt zu haben.


    Und wir haben ihnen den Tipp sozusagen zugespielt, als wir ihnen davon erzählten, all diese Streiche könne nur ein Geisteskranker verübt haben! Wir haben über die Kopfschmerzen geredet und über die Müdigkeit!, dachte Tini verzweifelt.


    Zuerst haben sie nur ihre Wut auslassen wollen. Sie haben noch keinen festen Plan gehabt, als sie das mit dem Öl in der Pflanzenschale arrangiert haben — und als sie die Bücher zerrissen haben. Sie waren nicht beim Abendessen im Speisesaal. Wahrscheinlich waren sie so wütend über das Verbot, dass sie ihren Zorn an den Büchern ausgelassen haben. Die Feuerwerkskörper haben sie wahrscheinlich in Dublin gekauft. Sie waren in so vielen Läden, dass es gar nicht aufgefallen ist. Und dann kam ihnen die Idee, Señora Pichòn mit dem Schlafmittel außer Gefecht zu setzen. Zuerst wollten sie nur mehr Freiheit haben, aber dann... Und die Kleider haben sie selbst zerschnitten um uns auf die falsche Spur zu lenken.


    Wir waren schuld daran, dass sie sich in die Idee verrannt haben, Señora Pichòn ein für alle Mal loszuwerden. Wie unglücklich müssen sie sein, wenn sie so viel Haß empfinden können.


    „He! Was ist los mit dir? Du schwimmst wie eine Mondsüchtige! Ich hab dich schon dreimal gerufen und du antwortest nicht!“, beschwerte sich Tina.


    „Entschuldige, mir ist so komisch. Ich glaube, ich lege mich mal einen Moment in den Schatten“, wich Tini aus. „Die Sonne — oder hab ich mir den Magen verdorben. Ach, ich gehe vielleicht lieber gleich in meine Kabine rauf, sicher ist es in ein paar Minuten wieder gut. Wir sehen uns dann beim Mittagessen.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Tina besorgt.


    „Nein, nein — so schlimm ist es nicht. Bis gleich.“ Tini kletterte aus dem Becken, warf sich ihren Bademantel über und ging hinein. An der Tür vergewisserte sie sich, dass ihr niemand nachschaute. Dann stieg sie in den Lift und fuhr zum A-Deck hinunter.


    Der Steward war gerade dabei, Señora Pichòns Kabine zu putzen.


    „Haben Sie den Schlüssel gefunden?“, fragte Tini. „Welchen Schlüssel?“


    „Den zur Kabine der Mädchen — den Señora Pichòn abgezogen hatte. Ich dachte, sie hätte ihn vielleicht hier in der Kabine gelassen?“


    „Ich habe nichts gesehen. Die Señora wird ihn wohl in der Tasche haben“, meinte der Steward.


    „Ja, ja, schon möglich. Können Sie mir die Verbindungstür nach drüben aufschließen? Ich soll Isabella und Maria trockene Badeanzüge mit hinaufbringen.“


    „Klar, warum nicht.“


    Der Steward schloss die Verbindungstür auf und machte sich wieder an die Arbeit. Tini ging an den Schrank der Mädchen, untersuchte ihn kurz und sah sich dann um. Einer plötzlichen Eingebung folgend lief sie zu Isabellas Bett hinüber und hob die Matratze hoch. Tatsächlich! Dort lag der Kabinenschlüssel, den angeblich Señora Pichòn abgezogen hatte! Und daneben der Schlüssel der Verbindungstür.
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    Tina nahm die Schlüssel an sich und verließ die Kabine. Erschöpft lehnte sie sich einen Augenblick gegen die Tür. Ihr war scheußlich zumute. Was sollte sie tun? Tina und Tobbi von den beiden weglocken und ihnen sagen, was sie entdeckt hatte? Oder doch erst mit ihrem Vater reden? Aber wenn er nun keine Zeit hatte und sie einfach abwimmelte? Was sie ihm zu sagen hatte, brauchte Zeit. Sie wollte die beiden nicht wie zwei Verbrecher ausliefern. Sie musste ihren Vater davon überzeugen, dass Maria und Isabella nur aus Verzweiflung so gehandelt hatten. Aber wenn er ihr nun nicht zuhörte? Oder wenn er nicht allein war und sie auf heute Abend vertröstete? Bis dahin würde der Schiffsarzt längst festgestellt haben, dass Señora Pichòn nicht geistesgestört war, und dann würde die ganze Geschichte auffliegen.


    Tini seufzte tief. Langsam stieg sie die Treppe zum Oberdeck hoch. Tina, Tobbi und die Zwillinge tobten noch im Wasser. Tini beschloss, doch zuerst zu ihrem Vater zu gehen. Wenn er keine Zeit hatte, konnte sie immer noch mit den Freunden beraten, was zu tun sei.


    Der Kapitän saß in seinem Wohnraum und hörte sich Dr. Eggerts Bericht an.


    „Wie gesagt, die Frau steht vollkommen unter dem Einfluss von Medikamenten. Sie muss größere Mengen von dem Schlafmittel genommen haben, außerdem ein Mittel zum Senken des Blutdrucks — dabei ist das Gift für sie, da sie ohnehin unter sehr niedrigem Blutdruck zu leiden scheint. Vorerst ist es unmöglich, mehr darüber zu sagen — geschweige denn festzustellen, ob eine Geistesstörung bei ihr vorliegt. Dass sie allerdings in diesem Zustand in der Lage gewesen seine sollte, einen Anschlag auszuführen, der so viel Geschick und Überlegung erfordert, scheint mir völlig undenkbar!“


    Die Geschicklichkeit eines Taschenspielers — hat Tobbi gesagt, dachte Tini. Sie ist schnell und wendig wie eine Katze und klug wie eine Schlange. Arme Isabella.


    „Tini, mein Schatz, ich habe dich gar nicht kommen gehört!“, sagte Kapitän Paulsen und schaute seine Tochter prüfend an. „Was ist los? Geht es dir nicht gut? Du bist so blass. Das war ein ziemlicher Schreck vorhin, nicht wahr? Hattest du große Angst?“


    Der Kapitän stand auf und nahm seine Tochter in die Arme. Dr. Eggert nickte den beiden lächelnd zu und verließ die Kabine des Kapitäns. Wenn der sich schon mal einen Augenblick Zeit für seine Tochter nahm, wollte er nicht stören.


    „Ich möchte gern etwas in Ruhe mit dir besprechen, Vati“, druckste Tini herum. „Aber es ist so schrecklich schwer. Ich...“


    Kapitän Paulsen hatte Tini beruhigend übers Haar gestrichen und sie fest an sich gedrückt. Da heulte Tini los und erzählte. Kapitän Paulsen verstand nicht alles — aber so viel wurde ihm klar: Tini ergriff leidenschaftlich für die beiden Mädchen Partei, deren Vater ständig auf Reisen und viel von den Töchtern getrennt war und nie Zeit für sie hatte. Genau wie er selbst.


    Behutsam führte er Tini zu seinem Sessel, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß wie ein kleines Kind.


    „Ich verstehe, was du mir sagen willst, Schatz. Das ist eine schlimme Geschichte. Lass uns gemeinsam überlegen, wie wir die Sache am besten ins Reine bringen, ja? Wissen Tina und Tobbi schon davon?“


    „Nein, ich wollte erst mir dir sprechen.“


    „Das ist gut so. Zunächst einmal werden wir den Vater der beiden benachrichtigen müssen...“


    


    


    

  


  
    Ein Abend voller Überraschungen


    


    „Wie lange dauert denn das noch?“


    „Mir ist schon ganz schlecht vor Aufregung!“


    „Wenn das bloß gut geht!“


    „Hör doch auf, wie ein Tiger im Käfig herumzurennen, Tobbi! Das macht mich ganz verrückt!“


    „Lass ihn doch, ich kann ihn verstehen. Ich würde am liebsten auch herumrennen wie eine Verrückte“, sagte Tini sanft. „Wir sind alle mit den Nerven ziemlich am Ende.“


    „Maria! Maria, wein doch nicht! Es wird sicher alles gut!“ Tobbi beugte sich zu der kleinen Spanierin hinunter und streichelte ihr behutsam über den Kopf. Aber Maria schluchzte nur noch heftiger.


    Neben ihr saß Isabella in sich zusammengesunken und starrte verzweifelt vor sich hin. Manchmal schüttelte sie den Kopf, als könne sie das selbst nicht mehr verstehen.


    „Das ich nicht habe gewollt! Ihr müsst mir glauben! Ich nicht wollte, dass Señora Pichòn wird wirklich krank! Ich nur wollte, dass sie muss weggehen von uns“, stammelte sie immer wieder.


    „Lieber Gott, gib, dass Vati und Mutti mit wahren Engelszungen reden um ihn zu überzeugen!“, seufzte Tina. „Mach, dass er auf sie hört!“


    „Papa nicht wird auf sie hören“, sagte Isabella niedergeschlagen. „Wir haben gemacht zu viele schlimme Sachen. Er das wird niemals verstehen.“


    „Wenn ich daran denke, dass wir heute einen Ausflug auf die Orkney-Inseln machen wollten!“ Tobbi lachte bitter. „Tolle Ferien sind das.“


    „Du mich musst furchtbar hassen“, sagte Isabella leise. „Es tut mir Leid.“


    „Aber nein, Isabella! So habe ich das nicht gemeint! Wir können euch gut verstehen — und auch, warum ihr das alles gemacht habt! Sonst würden wir doch nicht versuchen euch zu helfen!“


    Die Tür zu den Wohnräumen des Kapitäns wurde geöffnet und Herr und Frau Greiling kamen heraus.


    „Maria und Isabella, ihr möchtet bitte jetzt hereinkommen“, sagte Frau Greiling. Aus ihrem Gesicht war nicht abzulesen, wie das Gespräch da drinnen verlaufen war.


    „Und wir?“, fragten Tobbi und Tina wie aus einem Munde.


    „Ihr werdet jetzt mit uns an Land gehen. Das Weitere muss Señor Sastre mit seinen Töchtern besprechen“, wehrte Herr Greiling alle noch unausgesprochenen Fragen ab. „Wir haben getan, was wir konnten. Alles andere ist Angelegenheit der Familie Sastre und des Kapitäns.“


    „Das hört sich nicht sehr ermutigend an“, flüsterte Tina. „Dann werden wir Maria und Isabella wohl nicht mehr sehen, wenn wir zurückkommen.“


    „Nein. Aber lass es sie nicht merken, sonst werden sie noch unglücklicher“, flüsterte Tini. „Sie tun mir so schrecklich Leid.“


    Tina, Tini und Tobbi winkten den Zwillingen noch einmal zu, riefen ,viel Glück’ und ,toi, toi, toi!’ und folgten den Eltern hinunter zur Gangway.


    Es wurde ein schweigsamer Ausflug. Herr Greiling hatte ein Auto gemietet, das sie in den wenigen Stunden, die ihnen blieben, zu den interessantesten Punkten der Hauptinsel Mainland brachte. Sie bewunderten die wilden Felsküsten mit ihren bizarren Formen, den steil in den Ozean abfallenden Klippen, die in malerischem Kontrast zu den sanften Hügeln und weiten Stränden an anderen Stellen standen.


    Sie fuhren zu einem prähistorischen Dorf und zu einer alten Begräbnisstätte mit Runeninschriften, sie bewunderten zwei große Kreise aus der Steinzeit und betasteten staunend die mächtigen, hochaufgerichteten Felsblöcke. Für Minuten vergaßen sie ihren Kummer und ließen die Gedanken Jahrhunderte und Jahrtausende zurückwandern.


    Später bummelten sie durch die kleine Stadt Kirkwall, spazierten durch die engen Gassen, bewunderten die hohen Häuser mit ihren Staffelgiebeln und besichtigten die wuchtige St. Magnus Cathedral.


    In einem kleinen Restaurant aßen sie frisch gefangenen Fisch. Er war so knusprig gebraten, dabei innen so saftig, dass sie einstimmig behaupteten, noch nie so etwas Gutes gegessen zu haben. Zum Nachtisch gab es Apfelpastete und Custard, eine duftende gelbe Creme. Herr Greiling musste gleich doppelte Portionen davon bestellen.


    „Wie ich sehe, kehren eure Lebensgeister allmählich zurück“, meinte er lächelnd. „Ich verstehe ja, wie euch zu Mute ist. Aber wir sollten uns alle nicht zu sehr von der bedrückten Stimmung die Laune verderben lassen, sondern versuchen, die letzten paar Reisetage noch zu genießen, findet ihr nicht?“


    „Du hast Recht, Vati. Aber das ist verdammt schwer“, sagte Tobbi. „Ich meine, es ist alles noch so frisch und... und dass wir nun Maria und Isabella nicht mehr wieder sehen werden und nicht wissen, was aus ihnen wird...“


    „Nun wartet doch erst mal ab!“, beschwichtigte Frau Greiling. „Vielleicht geht noch alles gut aus.“


    „Da habe ich wenig Hoffnung“, murmelte Tina. „Aber jedenfalls fand ich es super von deinem Vater, Tini, dass er die ganze Sache geheim gehalten hat und niemandem auf dem Schiff verraten hat, wer der wirkliche Täter war.“


    „Ja, das war große Klasse!“, lobte auch Tobbi den Kapitän. „Eine wirklich elegante Lösung. Ein Krankenwagen fuhr im Hafen vor, durch die Pforte für die Besatzung wurde eine Trage herausgebracht und in den Wagen geschoben und niemand erfuhr mehr, als dass der arme geistesgestörte Attentäter dort abtransportiert wurde. Und sie hatten Señora Pichòn so gut zugedeckt, dass bestimmt niemand sie erkannt hat.“


    „Das war wirklich geschickt. So bleibt es immer der große Unbekannte und der Tratsch auf dem Schiff wird bald verstummen“, sagte Frau Greiling anerkennend. „Die letzen Tage der Reise werden alle in Ruhe genießen können und zu Hause werden sie dann davon schwärmen, was für eine abenteuerliche Fahrt sie hinter sich haben“, fugte sie lächelnd hinzu.


    „Wenn ich bedenke, dass wir diesmal überhaupt nicht scharf auf ein Abenteuer waren und eigentlich nur unsere Ferien mit Sonnen und Schwimmen, Lesen und Landausflügen verbringen wollten!“, meinte Tini. „So kommt eben immer alles anders, als man denkt.“


    „Na, eines haben wir jedenfalls gelernt auf dieser Reise“, seufzte Tina. „Dass es uns gut geht mit unserer Freiheit und dem vielen Spaß, den wir haben dürfen! Jetzt wissen wir, dass das gar nicht so selbstverständlich ist.“


    „Sehr weise gesprochen, meine liebe Tochter“, sagte Herr Greiling lachend. „Denkt manchmal daran, wenn ihr im Internat über euren Schularbeiten schwitzt!“


    Als sie auf die Lucia zurückkehrten, war wie erwartet von Maria und Isabella nichts mehr zu sehen. Tina, Tini und Tobbi sprangen noch einmal in den Swimmingpool um sich zu erfrischen, bevor sie sich zum Dinner umzogen. Heute sollte ein Tiroler Abend an Bord stattfinden, mit Tiroler Spezialitäten und einer Trachtengruppe, die Volkstänze vorführte. Tina und Tini zogen ihre Dirndlkleider an und Tobbi erschien im rotweiß karierten Hemd mit einem Trachtenhut. Als erfahrener Kreuzfahrer wusste man, dass eine solche Veranstaltung auf dem Programm stand, und war darauf vorbereitet.


    Der Speisesaal war lustig dekoriert, in der Mitte prangte ein kaltes Büfett mit Spezialitäten, daneben dampfte ein riesiger Wurstkessel. Die Stewards trugen Bundhosen, rote Westen mit Goldknöpfen und weiße Hemden. Neben dem großen Weinfass stand ein Schankmeister in langer Lederschürze.


    „Ein Jammer, dass Maria und Isabella das nicht miterleben können“, sagte Tina traurig. „Wo sie wohl jetzt sind?“


    „Da!“


    „Wie?“


    „Da sind sie!“


    Tobbi war aufgesprungen und lief den Zwillingen entgegen. Die beiden hatten sich über ihre bunten Röcke Dirndlschürzen gebunden und die langen Haare zu Zöpfen geflochten, in die sie kleine Blumensträuße gesteckt hatten.


    „Isabella!“ Fast wäre Tobbi ihr um den Hals gefallen, aber er erinnerte sich zum Glück rechtzeitig daran, dass Señor Sastre hinter seinen Töchtern stand. „Wie schön, dass ihr noch da seid!“, stammelte Tobbi und sah verlegen von einer zur anderen.


    Die Zwillinge strahlten. Dann nahm Maria ihren Vater an der Hand und zog ihn zum Tisch.


    „Darf ich dir vorstellen unsere Freunde, Papa? Das ist Tina Greiling, das ist ihr Bruder Tobbi und das ist Tini, Tochter von unsere Kapitän.“


    Señor Sastre war ein gut aussehender, großer Mann mit einem schmalen Gesicht und freundlichen Augen. Er sah müde und überarbeitet aus, aber wenn er lachte, hätte man ihn noch für einen jungen Mann halten können; und man sah, dass Isabella die tiefen Grübchen von ihm geerbt hatte.


    Maria und Isabella nahmen rechts und links von ihrem Vater Platz und schauten strahlend in die Runde. Schließlich hielt es Isabella nicht länger aus.


    „Wir haben eine große Neuigkeit für euch!“, verkündete sie. „Wir bleiben auf der Lucia bis zum Ende von Reise.“


    „Super!“, schrien Tina und Tobbi so laut, dass sich die Leute an den Nachbartischen erstaunt umdrehten.


    „Das ist ja fantastisch!“ Tini fiel Isabella um den Hals, die neben ihr saß, dann sprang sie auf, schlug einen Bogen um Señor Sastre und nahm auch Maria in die Arme.


    „Habe ich nicht auch etwas verdient?“, fragte Señor Sastre. Er sprach ein fast akzentfreies Deutsch, nur das hart rollende R verriet seine Herkunft.


    Tini wurde rot. Dann beugte sie sich schnell zu ihm hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Vielen, vielen Dank, Señor Sastre“, sagte Tini. „Wir sind alle sehr glücklich darüber. Und Sie fahren mit uns?“


    „Leider nur bis Edinburgh, dann muss ich wieder an meine Geschäfte gehen. Und Maria und Isabella werden einer neuen Aufsicht unterstellt.“


    Tina und Tini sahen die Zwillinge fragend an. Aber die kicherten nur.


    „Wird es eine strenge Aufseherin sein?“, fragte Tina vorsichtig.


    „Das hoffe ich, ja, sehr streng.“


    „Wo haben Sie die so schnell hergekriegt?“, erkundigte sich Tobbi, und es klang ein wenig patzig.


    „Es war nicht schwierig, sie hat mir selbst ihre Dienste angeboten.“


    „Eine Spanierin?“


    „Nein, eine Deutsche.“ Señor Sastres Gesicht blieb undurchdringlich.


    „Eine Deutsche? Wie sind Sie denn an die gekommen?“


    „Ich habe sie hier auf dem Schiff gefunden.“


    „Hier auf dem Schiff? Wer ist es denn?“


    „Sie heißt Marianne Greiling.“


    „Ich werd verrückt! Du, Mutti?“


    „Ja, Kinder. Ich habe Señor Sastre angeboten, mich um Maria und Isabella bis zum Ende der Reise zu kümmern. Da Señor Sastre zu der Zeit geschäftlich in Deutschland ist, wird er Maria und Isabella bei uns abholen. Und in der Zwischenzeit will er sich um ein gutes Internat für die beiden bemühen. Wahrscheinlich werden sie dann in der Schweiz zur Schule gehen. Vielleicht aber auch in Bergheim. Das müssen wir abwarten.“


    „Na, das sind ja vielleicht Neuigkeiten! Ich kann’s noch gar nicht fassen!“, jubelte Tina. „Señor Sastre, Sie sind für mich der tollste Mann der Welt! Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt!“


    „Ich kann mir schon vorstellen, wie“, antwortete Señor Sastre lachend. Dann wurde er ernst. „Ich habe große Fehler gemacht. Señora Pichòn war eine Freundin meiner Mutter, eine sehr ehrenwerte Frau. Ich wusste, ich kann mich auf sie verlassen. Aber ich habe nicht gewusst, wie weltfremd sie im Laufe der Jahre geworden ist. Ich war so selten zu Hause und auch dann hatte ich den Kopf voller Geschäftsprobleme... Ich habe einfach nicht gesehen, wie meine kleinen Mädchen gelitten haben. Aber das soll jetzt anders werden.“


    Señor Sastre strich seinen Töchtern über die Haare und sie lehnten sich zärtlich an ihn.


    Das Essen wurde aufgetragen und fröhliche übermütige Musik erfüllte bald den Raum.


    „Das wird das schönste Fest meines Lebens!“, sagte Tina strahlend. „Ich hätte nie gedacht, dass alles noch so gut ausgeht! Mann, haben wir gezittert den ganzen Tag, stimmt’s Tini?“


    „Ja, wirklich. Wir haben an nichts anderes denken können!“


    „Das ist lieb von euch“, sagte Isabella und drückte Tinis Hand. „Ohne euch und eure Eltern alles wäre sehr schlimm geworden für uns.“


    „Ja“, flüsterte Maria, „es ist alles so schön, ich denke immerzu, ich nicht wach, sondern träume!“


    „Auf unsere Eltern!“, rief Tobbi und erhob sein Glas. „Sie sollen hochleben!“


    Und während die anderen reihum mit ihren Gläsern anstießen, beugte er sich zu Isabella hinüber. „Willst du nachher mit mir tanzen, Isabella?“


    »O ja!“


    „Gut. Es macht dir doch nichts aus, dass ich noch nicht so gut tanzen kann?“


    „Macht nichts. Heute wir tanzen wie in Himmel.“
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